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I. 
Die  Älbanesen. 

Das  Erscheinen  und  Festsetzen  der  siegreichen  serbischen 
Armeen  an  der  Ostküste  Adrias  hat  Wunder  bewirkt. 

Gerade  diejenige  Großmacht,  welche  keine  eigene  Na- 
tionalität besitzt,  sondern  ein  Volk,  welches  aus  vielen  ver- 
schiedenen Nationalitäten  besteht,  und  welche  auf  Grund 
des  Prinzips  divide  et  impera  durch  das  Ausspielen  einer 
Nationalität  gegen  die  andere  sich  jahrhundertelang  als 
Großmacht  erhalten  hat,  gerade  Österreich-Ungarn  entpuppte 
sich  sozusagen  über  Nacht  zum  Vorkämpfer  des  Nationali- 
tätenprinzips; gerade  diese  Monarchie  verlangt  heute  von 
Europa  auf  Grund  der  Devise  des  Balkanbundes,  daß  der 
Balkan  bloß  seinen  Nationen  gehören  soll,  die  Improvi- 
sierung eines  neuen  Staates  für  die  albanesische  Nation,  denn 
,,die  Älbanesen  sind  ja  zweifellos  auch  eine  Balkannation". 

Noch  viel  früher  wurde  von  Italien,  dem  Konkurrenten 
Österreichs  in  Albanien,  das  Losungswort  ausgegeben :  ,, Alba- 
nien den  Älbanesen!"  Der  angesehene  österreichische  Poli- 
tiker Leopold  Freiherr  von  Chlumecky  hat  sofort^) 
seine  Landsleute  gewarnt:  ,,Das  von  Italien  importierte 
Rezept  .Albaiüen  den  Älbanesen!'  ist  nur  mit  größter  Vor- 
sicht zu  gebrauchen !  Auch  dieser  Ruf  ist  nur  ein  Deckmantel 
für  Absichten  ganz  anderer  Natur."  Nach  der  Eroberung 
Nord-  und  Mittelalbaniens  durch  die  Armeen  der  zwei  ser- 
bischen Staaten  hat  Österreich-Ungarn  auch  das  Bedürfnis 
nach  diesem  Deckmantel  für  Absichten  ganz  anderer  Natur 
gefühlt  und  hat   mit  Einsetzen  seiner  ganzen  Müitärmacht 


i)  In  seinem  Buch  „Österreich-Ungarn  und  Italien,  das  westbalkanische 
Problem  und  Italiens  Kampf  um  die  Vorherrschaft  in  der  Adria".  Leipzig  und 
Wien  1907,  S.  149. 
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die  Gründung  eines  Staates  für  die  albanesische  Nation 
„durchgesetzt". 

Gibt  es  aber  eine  albanesische  Nation? 

Was  ist  Albanien? 

Unter  Albanien  versteht  man  nach  A.  Waldacci  und 
A.  Supan^),  welche  die  maßgebendsten  Autoritäten  sind,  die 
Vilajets  von  Skutari  und  Janina.  Die  Oberfläche  von  Albanien 
beträgt  28680  qkm  und  die  Einwohnerzahl  721706.  Wie  die 
Bevölkerung  in  den  einzelnen  Sandschaks  nach  der  Religion 
verteilt  ist,  zeigt  folgende  Tabelle,  welche  unverändert  dem 
angeführten  Werke  von  A.    Supan  entnommen  ist: 

Albanien. 


Moham- 
medaner 

Christen  ^ « 
Katholik.  |  Orthod. 

Juden 

Zu- 
sammen 

Vilajet  Schkodra  . . . 

133965 

81997 

6642 

— 

222  604 

Sandscl  ak  Skodra    . 

,,         Durazzo     .  . 

Vilajet  Janina   

68458 

65507 
228  346 

81  042 

955 
267 

660 
5982 
317 

3439 

150  160 

72444 

499  102 

Sandschak  Berat    .  .  . 
,,         Ergeni 
„         Janina  . .    . 
„         Preveza    . . . 

"5373 
66374 
29838 
16  761 

39232 

72392 

124580 

31  "3 

3356 
83 

154605 
138766 

157774' 
47957 

Albanien     

362  311 

355 

956 

3439 

721  706 

Die  Albanesen,  welche  außerhalb  des  eigentlichen  Albanien 
leben,  sind  auf  weite  Gebiete  Altserbiens  und  Mazedoniens 
oasenartig  in  der  Masse  der  Serben  und  Bulgaren  zerstreut 
und  haben  meistens  den  Zusammenhang  mit  Albanien  ver- 
loren. Im  Süden  leben  1 10  000  Griechen  und  etwa  eben  so  viele 
Zinzaren,  im  Norden  etwa  6 — 10  000  Serben  und  Kryptoserben^) . 

„Vielleicht  kein  anderes  Land  bietet  so  viele  und  der- 
artige ethnographische,  geographische,  religiöse  und  glosso- 
logische  Unterschiede  wie  Albanien.  '  Wenn  man  aus  dem 
südlichen  nach  dem  oberen  Albanien  oder  nach  dem  mittleren 
und  nach  dem  nordöstlichen  reist,  befindet  man  sich  in  jedem 
der  Teile  unter  ganz   verschiedener   Bevölkerung,   mit   ver- 

i)  A.  Supan,  Die  Bevölkerung  der  Erde,  Ergänzungsheft  zu  Peter- 
manns Mitteilungen  Nr.  163.  Gotha,  1909.  Zitat  von  2upani6,  1.  c.  37. 

2)  Dr. Niko  Xupanid.  Altserbien  und  die  albanesische  Frage,  Wit n, 
Suschitzky  1912,  S.  37. 
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schiedenen  Ansichten,  Sitten  und  Gefühlen,  daß  man  wirklich 
glauben  muß,  man  befinde  sich  unter  ganz  verschiedenen 
Völkern  und  Staaten."  So  urteilt  einer  der  besten  Kenner 
Albaniens,  Epamindondas   Mavromatis^). 

Die  Bewohner  dieses  Landes  selbst  haben  ihm  nie  den 
Namen  Albanien  gegeben,  sie  kennen  diesen  Namen  nicht, 
er  wurde  dem  Lande  immer  von  Fremden  gegeben.  Der  Name 
Albanien  taucht  erst  im  Jahre  1079  auf  und  ist  ein  griechisches 
Falsifikat,  um  zu  beweisen,  daß  er  von  der  alten  griechischen 
Stadt  ,^AXßavov"  stammt,  aus  der  später  Albanon,  Arbanon, 
Elbanon,  Elbassan  entstanden  ist^).  Die  Bewohner  des  Landes 
haben  zwei  Namen  für  dasselbe.  Der  Norden  heißt  Schki- 
perja,  der  Süden  Sjipenja.  Die  neuesten  Anbeter  der 
Albanesen  stellen  sich  gegen  den  zweiten  Namen  taub,  weil 
sie  ein  politisches  Interesse  haben,  aus  den  so  verschiedenen 
zwei  Teilen  des  Landes  ein  politisches  Ganze  zu  machen, 
und  akzeptieren  für  den  Albanesen  bloß  den  Namen  Schki- 
petar.  Bei  der  Deutung  dieses  Namens  begnügen  sich  die 
,, Gemäßigten"  zu  erklären,  der  Name  käme  vom  Schkip- 
Felsen  und  würde  somit  Felsenbewohner  bedeuten.  Die 
eifrigeren  österreichischen  Enthusiasten  für  Albanien  be- 
haupten aber,  Schkip  bedeute  ,, Adler",  somit  wäre  jeder 
Albanese  nicht  bloß  ein  Falke,  sondern  ein  echter  Kaiser- 
adler —  schwarzgelber  natürlich.  Der  klassische  Kenner 
Albaniens  aber,  der  k.  k.  österreichische  Konsul  v,  Hahn'), 
zerstört  unbarmherzig  diese  schöne  Zurechtsetzung,  indem  er 
sagt:  ,,Schkipetar  heißt  der  Verstehende".  Also  geradeso 
wie  die  alten  Slawen  von  sich  behaupteten,  die  einzigen  Spre- 
chenden zu  sein  (Sloveni)  und  alle  anderen  Völker  Stummerl 
(Nemci)  nannten;  geradeso  wie  die  alten  Deutschen  von  sich 
glaubten,  deutlich,  deutsch,  zu  sprechen,  alle  anderen  Völker 
für  sie  wälschten,  gerade  so  glaubten  die  alten  Albanesen  die 
einzigen  Verstehenden  zu  sein.  In  einem  schkipetarischen 
Liebesliede  droht  der  Geliebte  seiner  Dulcinea,  wenn  sie  ihn 
nicht  erhöre,  in  die  Fremde  zu  gehen,  und  wenn  er  zurück- 

i)  A.  Roukis,  Ethnographische  und  statistische  Mitteilungen  über 
Albanien.  Petermanns  Mitt.,  Bd.  XXX,  S.  367.  Zitat  bei  2upani6, 1.  c.  S.  38. 

2)  Auftauchen  der  Albanesen  in  den  ,,Albanesischen  Studien"  des  öst. 
Konsuls  V.  Hahn,  I,   S.  230,   311,  312. 

3)  Albanesische  Studien,    Jena  1834,   I,  229. 

I* 
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kommen  sollte,  dann  würde  er  nicht  sprechen,  sondern  wie  ein 
Hund  bellen.  Jeder  Fremde  spricht  nicht  für  den  Albanesen, 
er  bellt  nach   der  Ansicht   des   ,, verstehenden"   Schkipetars. 

Sind  aber  die  Bewohner  der  Schkiperja  und  der  Sjipenja 
eine  Nation? 

Jede  Nationalität  hat  ihren  eigenen  ethnischen  Typus, 
hat  eine  eigene  Sprache,  ihre  eigene  Kultur,  ihre  Ge- 
schichte, ihre  Religion  (zu  der  sich  wenigstens  die  Mehr- 
heit des  Volkes  bekennt),  hat  ein  bestimmtes  nationalesTerri- 
torium,  hat  ein  eigenes  Staatswesen,  oder  hat  es  wenig- 
stens in  der  Vergangenheit  gehabt.  Das  Hauptmerkmal  einer 
Nation  ist  das  nationale  Selbstbewußtsein  des  ganzen 
Volkes  und  das  Bestreben,  unabhängig  geistig  und  politisch 
vereint  zu  leben. 

Wenn  ein  Ethnograph  den  echten  albanesischen  Typus 
sehen  will,  muß  er  nach  Ketsch,  Tschidna,  Fanda,  Puljati, 
Nikaj  und  Mertur  gehen.  Alle  anderen,  die  man  Albanesen 
nennt,  sind  gar  keine  Albanesen,  obwohl  sie  albanesisch 
sprechen,  Sie  sind  slawische  und  römische  Typen,  sie  sind 
slawisierte  und  romanisierte  Dardaner,  Skordisken,  Bessi, 
Triballen  usw.  Der  arnautische  Typus  ist  mager  und  klein, 
in  ihm  ist  etwas  Zigeunerhaftes,  Phönizischesi) .  Nicht  bloß  an 
die  Phönizier  erinnern  die  Albanesen,  sondern  auch  an  die 
Urmenschen,  welche  auf  den  Bäumen  schliefen,  an  denen 
sie  sich  mit  ihren  Schwejfen  festhielten.  Durch  die  späteren 
Jahrtausende,  in  denen  der  menschliche  Schweif  nicht  mehr 
gebraucht  wurde,  verkümmerte  derselbe  so,  daß  die  heutigen 
Menschen  bloß  eine  kleine  Spur  davon  in  den  Knöchelchen 
des  Steißbeines  besitzen.  Bloß  unter  den  Albanesen  scheint 
es  noch  geschwänzte  Menschen  im  XIX.  Jahrhundert  ge- 
geben zu  haben,  v.  Hahn  (1.  c.  I,  S.  63)  sagt:  „Es  gibt 
deren  zwei  Sorten,  mit  Ziegenschwänze;i  und  mit  kleinen 
Pferdeschwänzen.  Die  damit  Begabten  sind  sehr  starke  und 
besonders  kräftig  gebaute  Menschen,  auch  ganz  außerordent- 
liche Fußgänger.  Vor  ein  paar  Jahren  starb  ein  solcher,  der 
an  einem  Tage  fabelhafte  Strecken  zurücklegte;  bei  gewissen 
Geschäften  mußte  er  den  Schweif  in  die  Hand  nehmen,  um 
ihn  nicht  zu  beschmutzen." 


i)    Yastrebow,  Spomenik  Srp.  Kralj.  Akademie  XLI,  S.  334. 
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Die  Nordalbanier  sind  Brachizephalen,  die  südlich 
vom  Schkumbi  wohnenden  sind  Dolichözephalen.  Also 
selbst  anatomische  Rassenunterschiede  sind  vorhanden ! 

Die  Albanesen  haben  sich  mit  ihren  serbischen  und  bul- 
garischen Eroberern  vom  VII.  bis  zum  XV.  Jahrhundert  so 
vermischt,  daß  sie  ihren  ethnischen  Typus  nicht  erhalten 
konnten.  Zwei  Drittel  aller  Ortsnamen  sind  auch  heute  sla- 
wisch: Matka,  Slava,  Selce,  2enovo,  Babja,  Starovo,  Kamenica, 
Novoselje,  Glina,  Doljani,  Stanovo,  Bistrica,  Lukovo,  Les- 
nica,  Schtuka,  Groza,  Morava,  Dolje,  Jama,  Jelica,  Schpela 
(spilja),  Lepuscha,  Du§mani,  Selischte,  Bukovica,  Samobor, 
Vuksan  (lekaj),  Drugomire,  Zagora(s),  Sokoli,  Rugova,  Det- 
schani,  Gralischte,  Greben,  Svetigrad,  Ropojani,  Rudnices, 
Zastane,  Jezerce,  Reka(thal),  Vuk,  Gjuro,  Prokletijen, 
Livad(it),  Predelec,  Steguzene,  Gussinje,  Popadia,  Bregu- 
matja,  Dobranca,  Zadrima,  Domendol,  Baba,  Bor,  Satschi, 
Zagraja,  Velipolje,  Rikava,  Slap,  Glugowik,  Dugo  Pol  je, 
Klinovo,  Zagori,  Njivica,  Suschitza,  Pogonjani,  Pojani,  Lesch- 
nika,  Dartsche,  Tschermenika,  Kutscha,  Krasnitschi,  Boga, 
Nermanj,  Vila,  Buschterica,  Kotschani,  Duschaj,  Stubja, 
Pretschaj,  Radohin,  Brzeta,  Retschi,  Schuma,  Vadanja,  Gom- 
schic,  Godeno,  Gojani,  Serbuna,  Duschka,  Duschi,  Vaspas, 
Spadnit  usw.^). 

Stephan  Gaspari,  welcher  Albanien  am  Ende  des 
XV.  Jahrhunderts  bereist  hat,  findet  im  Bistum  von  Durazzo 
folgende  Dörfer:  Bugari,  Selica,  Rassija,  Dajiöi,  Rada,  Male- 
ku6i,  Bubelica,  Prijeka,  Crmenica,  Villa  dei  Schiavi,  Berezi, 
Vrericha,  Babunji.  In  Mittelalbanien  findet  man  heute  noch 
folgende  Ortsnamen:  Struga,  Baschtovo,  Golica,  Gradischte, 
Njivica,  Staraja,  Leskovi6i,  Hormovo,  Lesbovo.  In  Süd- 
albanien von  1539  Dörfern  haben  noch  heute  deren  177  sla- 
wische Namen*). 

In  den  Akten  der  Venezianischen  Archive,  welche  über 
albanische  Angelegenheiten  handeln,  kommen  folgende  Na- 
men  albanesischer  Notablen  vor:    Aleksije,   Bogan,  Kojat- 


i)  Aus  den,  Reisebeschreibungen  durch  Albanien:  der  Österreicher: 
Baxon  Nopesa,  Dr.  Steinmetz,  Dr.  Siebertz,  des  russischen  Konsuls  Yastre- 
bow  usw. 

2)  Makuschew,  Die  Slaven  in  Albanien,  Separatdruck  aus  den 
„St.  Petersburgskija  Universitetskija   Jzwjestija"   S.   152. 
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schin,  Sohn  des  Radi 6  Umoje,  Petar  Bojtschin,  der  Priester 
Bogan  Zagorski,  Gin  Ljuban,  Marin  Milosiö,  Radovan  Slo- 
venin,  Stepan  Milutin,  Dukadji  Budimirovi  6,  Gjorge  Vasi6, 
Andrija  Brajica,  der  Priester  Dimitrije  Poboranin,  Maruschin 
Milutin,  Desko  Krajichanin,  Dabo  Rep6i6,  Radoslav  Budan, 
Ivan  Krepöiö,  Andrija  Drasiö,  Gjorgje  Mrksa,  Petar  Bi6i6, 
Gjura  Mara  Kolasica,  Stepan  Dendrica,  Kalagjorgje  Budin, 
Stepan  Zlatar,  Bogdan  Serbin,  Dobra,  Mesi6  usw.  (Makuiev, 
1.  c.   S    149 — 150). 

Die  slawische  Nomenklatur  —  sagt  v.  Hahn^)  —  ist 
mächtig  ausgebreitet  bis  in  die  unzugänglichsten  Gebirgs- 
gegenden Albaniens.  Die  Slawen  waren  einst  die  zahlreichsten 
Einwohner  des  Landes.  Albanien  war  von  Serben  und  Bul- 
garen überschwemmt.  Die  Malicoren  haben  die  Tradition,  daß 
ihre  Berge  von  Serben  bewohnt  waren. 

Die  nordalbanesischen  Stämme  erinnern  sich  noch  ihres 
slawischen  Ursprungs.  Hotti,  Kastrati  und  Klementi  wissen, 
daß  sie  leibliche  Brüder  der  montenegrinischen  Stämme  der 
Kutschi,  Bratoniziöi  und  Piperi  sind.  Der  einzige  albane- 
sische  Held  Skenderbeg  war  serbischer  Abkunft,  denn  sein 
Großvater  und  seine  Mutter  war  eine  Serbin.  Der  Stamm  der 
Miriditen  hat  die  Tradition,  von  den  Bulgaren  abzustammen^). 
In   der  alb.    Stadt  Tirana  leben  noch  heute  2000  Serben. 

,,Aus  der  nachgewiesenen  Sprachgrenze  ergibt  sich,  daß 
die  Slawen  das  von  uns  sogenannte  albanesische  Alpenland 
nicht  nur  eroberten,  sondern  auch  bis  heute  den  nördlichen 
Saum  des  natürlichen  Albaniens  bewohnen.  Sie  scheinen  sich 
früher  über  die  ganze  Südhälfte  des  Alpenknotens  verbreitet 
zu  haben.  Die  über  die  Nordhälfte  des  Knotens  zerstreuten 
albanesischen  Enklaven  werden  von  der  Landessage  als  spä- 
tere Kolonien  betrachtet^). 

Die  Albanier  haben  auch  die  speziell  serbische  Sitte  des 
Wahlbruders  (Pobratim)  angenommen,  aber  während  bei 
den  Serben  die  Frau  eines  Wahlbruders  dem  anderen  wie 
seine  leibliche  Schwester  heilig  ist,  kann  bei  den  Albanesen 
der  Pobratim   mit    der  Frau   seines  Wahlbruders  Ehebruch 


i)  1.  c.  I,  S.  211,  212,  224. 

2)  W.Nel  ezoj  ew,  Albanska  prava  nadrzavu  „Samouprava"  Nr.  319. 

3)  V.  Hahn,  1.  c.  I,  333. 
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begehen,  ohne  dafür  getötet  zu  werden,  obwohl  in  Albanien 
für  weit  kleinere  Beleidigungen  gemordet'  wird  —  denn  die 
Pobratims,  ,, welche  unter  dem  Schutze  des  heiligen  Johannes 
stehen,  können  einander  nicht  töten"  (Nopcsa,  in  der  Schala, 
S.  90). 

Das  sicherste  ethnographische  Merkmal,  unter  dem 
Völkermosaik  der  Balkanhalbinsel  die  Serben  herauszufinden, 
ist  die  Slava,  das  Hauspatronsfest  jeder  Familie,  denn  diese 
Sitte  haben  bloß  die  Serben.  Nun,  die  Sitte  findet  sich  noch 
heute  in  vielen  Famüien  in  Albanien. 

Soviel  über  den  ethnischen  Typus  und  die  Ethnographie 
der  Albanesen. 

Haben  sie  wenigstens  das  zweite  Merkmal  der  Nation, 
eine  einheitliche  nationale   Sprache? 

Nein. 

Wie  wenig  das  Albanesische  eine  einheitliche  nationale 
Sprache  ist,  wird  am  besten  durch  die  Tatsache  illustriert,  daß 
die  englische  Bibel- Gesellschaft,  welche  für  jede  Nation  die 
heilige  Schrift  in  ihrer  Sprache  publiziert,  gezwungen  war,  für  die 
Albanesen  fünf  verschiedene  Übersetzungen  herauszugeben^). 
Unter  diesen  fünf  ,, Dialekten"  sind  zwei  die  verbreitetsten, 
die  gegische  und  die  toskische  Mundart;  diese  unter- 
scheiden sich  untereinander  so  bedeutend,  daß  ein  Gege  einen 
Tosken  und  umgekehrt  sehr  schwer  verstehen  kann.  Die 
Gesandten  des  Ali-Pascha  von  Janina  an  den  Mustapha- 
Pascha  von  Schkodra  (Skadar),  mußten  trotzdem  sie  geborene 
Albanesen  waren,  Dolmetscher  mitnehmen,  wenn  sie 
nicht    zufällig    gegisch    verstanden^). 

Das  heutige  Albanesisch  ist  ein  Gemisch  von  allen  mög- 
lichen Sprachen.  Man  kann  dieses  Konglomerat  von  Sprachen 
höchstens   mit  der  Sprache  der  Zigeuner  vergleichen^). 

Hören  wir,  was  der  beste  Kenner  Albaniens,  der  öster- 
reichische Konsul  V.  Hahn,  über  diese  zwei  Dialekte  der  alba- 
nesi sehen  Sprache  sagt: 


i)  H.  Charles  Woods,  La  Turquie  et  ses  voisins.  Paris,  Guil- 
moto,  S.  114.  Die  eine  für  die  Albanesen  in  Kalabrien,  die  zweite  für 
die  Albanesen  in  Sizilien,  die  dritte  für  die  Gegen,  die  vierte  für  die  Gegen 
von  Schkodra,  die  fünfte  für  die  Tosken. 

2)  V.  Hahn,  1.  c.  I,  S.  228. 

3)  Dr.  Niko  2upani6,  1.  c.  S.  39. 
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„Soweit  wir  aber  den  Charakter  der  beiden  Dialekte  und 
ihr  Verhältnis  zueinander  zu  beurteilen  vermögen,  stellen  sie 
sich  etwa  wie  das  Deutsche,  Schwedische  und  Dänische 
insofern  als  ur verschieden  dar,  als  die  Zeit  ihrer  Abzwei- 
gung vor  alle  Geschichte  fällt  .  .  .  Wenn  aber  Gegen 
und  Tosken  Teile  eines  nationalen  Ganzen  bilden,  wenn  ihnen 
das  Bewußtsein  ihrer  Zusammengehörigkeit  abgeht, 
wenn  sie  verschiedene  Dialekte  sprechen,  wenn  deren  Grenz- 
scheide dahin  fällt,  wohin  Strabo  die  Grenze  zwischen  den 
Epiroten  und  Illyriern  legt,  wenn  die  Epiroten  keine  Hellenen, 
sondern  Barbaren  waren,  ist  es  nicht  höchstwahrscheinlich, 
daß  es  vor  Zeiten  ebenso  war  wie  es  jetzt  ist,  und  daß  die 
Epiroten  zu  dem  illyrischen  Stamme  gehörten,  aber  das 
Gefühl  ihrer  Zusammengehörigkeit  mit  demselben  ent- 
behren, geradeso  wie  Holländer  und  Dänen  zu  dem  germa- 
nischen Stamme  gehören,  ohne  sich  deshalb  eins  mit  den 
Deutschen  zu  fühlen?"^) 

Seit  Strabo  schrieb,  was  von  den  Hochmazedoniern  und 
den  südöstlichen  Epiroten  etwa  übrig  geblieben,  hat  bulgarisch, 
walachisch  oder  griechisch  gelernt;  aber  an  der  Küste  und 
am  Schkumbi  ist  es  noch,  wie  es  war,  denn  an  jener  sitzen 
noch  zweizüngige  Epiroten  und  der  Schkumb  trennt 
heute  die  Gegen  und  die  Tosken,  wie  es  vor  alters  deren  ver- 
wandte  Vorväter,  die  Illyrier  und  Epiroten,  trennt e^). 

Wir  wollen  uns  gar  nicht  auf  eine  andere  große  Autorität 
in  der  Balkankunde,  auf  den  Ami  Bou6,  berufen,  der  die 
heutigen  Albanesen  (er  nennt  sie  mit  dem  türkischen  Namen 
Amanten)  als  ein  Mischvolk  aus  serbischem  und  albane- 
sischem  Blute  betrachtet,  denn  er  kann  nur  diejenigen  Alba- 
nesen gemeint  haben,  welche,  nach  den  großen  Auswande- 
rungen der  Serben  aus  Altserbien  nach  Österreich  in  den 
Jahren  1690  und  1737,  das  verlassene  Land  besetzten  —  aber 
mit  dem  Herrn  Baron  Nopcsa,  wollen  wir  ein  Wörtchen  reden. 
In  einem  öffentlichen  Vortrage,  den  der  Baron  in  der 
Wiener  ,, Urania"  vor  zwei  Monaten  gehalten  hat,  erzählte  er 
seine  Erlebnisse,  die  er  während  seiner  zahlreichen  ,,geolo- 
gischen    Studienreisen"   in  Albanien  gemacht,   und  dessen 


i)  1.  c.  218. 

2)  V,  Hahn,  I,  219. 
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Tendenz  in  den  Schlußworten  des  Vortrages  gipfelte:  „Meine 
Damen  und  Herren!  Denken  Sie  zu  Hause' über  all'  das,  was 
Sie  hier  gehört  haben  nach,  und  vergessen  Sie  nie  jene  Worte 
aus  demBerliner  Vertrage,  welche  lauten :  au  delä,  de  Mitro- 
vitza."  Wir  wollen  mit  dem  Baron  darüber  und  auch  über 
seine  Bemühungen,  das  barbarische  Morden  aus  Blutrache 
durch  die  Abwesenheit  jeder  Polizei  und  jedes  Gerichtshofes 
in  Albanien  zu  entschuldigen,  nicht  rechten  —  denn  das 
ist  Geschmacksache,  aber  wenn  der  große  Geologe,  als  noch 
größerer  politischer  Agitator,  in  diesem  Vortrage  sich  wundert, 
in  Albanien  keine  slawischen  Spuren  gefunden  zu  haben 
und  die  These  dadurch  bekräftigt,  daß  von  den  200  albane- 
sischen  Eigennamen  bloß  drei  serbische,  wahrscheinlich  aus 
dem  nahen  Montenegro  importierte  seien  ^)  —  da  möchten  wir 
doch  auf  Gustav  Meyer  und  sein  ,,Ethymologisches  Wörter- 
buch der  albanesischen  Sprache"  ^)  hinweisen,  worin  nachge- 
wiesen, daß  die  albanesische  Sprache  540  slawische  und  870 
neugriechische  Schlagworte  enthält.  Die  anderen  sind  roma- 
nischen (1420)  und  türkischen  (1180)  Ursprungs.  ,,Nur  etwa 
400  konnte  ich  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit  als  altes 
indogermanisches  Erbgut  erweisen".  Da^  wird  auch  von 
Bopp^)  bestätigt.  ,,Die  Sprache  ist  ein  Zweig  indogerma- 
nischen Stammes,  aber  stark  vermischt  mit  serbischen,  grie- 
chischen und  türkischenElementen.  Kein  eigenes  Alphabet." 
Interessant  ist,  was  Steinmetz  erzählt*): 
,,Wir  suchten  den  alten  Kapidan  von  Nersenjs  auf.  Der 
Empfang  war  trotz  der  mündlich  überbrachten  Empfehlung 
des  Missionärs  nicht  ohne  Mißtrauen.  Dieses  verflog  als  ich 
ihm  erzählte,  daß  ich  aus  Bosnien  komme,  und  auf  eine  kroa- 
tische Frage  in  derselben  Sprache  antwortete". 


i)  Drastisch  ist,  daß  derselbe  Autor  auf  S.  34  folgendes  schreibt: 
„Die  Grabstätte  in  Detschani  läßt  vielleicht  darauf  schüeßen,  daß  sich  in 
diesem  Falle  der  serbische  Sagenkreis  des  Kraljevid  Marko  mit  dem  tot- 
geborenen Sagenkreise  der  Dukadzin  vermischte.  Daß  in  der  Tat  eine  Be- 
einflussung der  albanesischen  Sagenstoffe  durch  den  serbischen  stattgefunden 
hat ,  beweist ,  daß  mir  bloß  albanesisch  sprechende  Leute  einen  Gurigat 
zeigten,  der  von  „Marku  Kral"  entzweigeschnitten  worden." 

2)  Straßburg,  1891,  S.  IX. 

3)  Über  das  Albanesische,  Berlin  1855. 

4)  Ingenieur  Karl  Steinmetz,  Von  der  Adria  zum  schwarzen 
Drin,  Sarajevo,  D.  A.    Kajon  1908,  S.  40. 
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Es  ist  noch  liebenswürdig  von  Steinmetz,  daß  er  diese 
Sprache,  welche  das  Mißtrauen  des  albanesischen  Häuptlings 
sofort  verscheuchte,  nicht  die  bosnische  Sprache  nennt,  wie 
sie  von  Kalläy  getauft  wurde. 

Als  er  dann  hörte,  daß  alle  Sennhütten  in  Nordalbanien 
,,Stan"  heißen,  nennt  er  diese  Bezeichnung  eine  slawische, 
bloß  um  nicht  zu  gestehen,  daß  sie  serbisch  ist  (S.  41).  Auf 
seiner  Reise  kommt  er  nach  Drvenit,  nach  dem  Bajrak 
Velja,  nach  Stojani,  Bog,  Di6,  Toäa,  Skela,  Proseka, 
Mrena,  Reka,  Doline,  Bo§ici,  Dajiöi,  DeSatplanina, 
Kunora  (Kruna),  Kakariöi  usw.^). 

Die  größte  Überraschung  für  Steinmetz  muß  aber  gewesen 
sein,  als  er  hörte,  das  alle  Albanesen  sein  geliebtes  Österreich- 
Ungarn  gerade  so  nennen  wie  die  Serben  es  im  Anfang 
des  19.  Jahrh.  genannt  haben  ,,Nemtzes",  ,,Nemtzia" 
(Nemci,  Nemacka)  ^). 

Also  nicht  bloß  keine  einheitliche  nationale  Sprache, 
sondern  nicht  einmal  ein  nationales  Alphabet.  Nach  einem 
Leben  von  mehreren  tausend  Jahren  haben  die  Albanesen  nicht 
bloß  keine  eigene  Literatur,  sondern  auch  keine  einheitlichen 
Schriftzeichen.  Die  wenigen  Albanesen,  welche  überhaupt 
lesen  und  schreiben  gelernt  haben,  bedienen  sich  der  arabischen, 
griechischen  und  lateinischen  Schriftzeichen,  obwohl  diese 
bei  weitem  nicht  imstande  sind,  alle  Laute  der  albanesischen 
,, Sprache"  wiederzugeben.  Darüber  müssen  wir  aus  einem 
Buch,  welches  in  Riga  geschrieben  und  in  Wien  1788  gedruckt 
worden  ist^),  also  aus  einer  Zeit,  wo  noch  nicht  einmal  das 
serbische  Vasallenfürstentum  existierte,  und  nota  bene  von 
einem  Österreicher,  vom  Mönch  Dossitije,  stammt,  zitieren: 
Das  letztere  erwähnen  wir  bloß  deswegen,  damit  wir  nicht  der 
N  o  p  c  s  a 'sehen  Objektivität  in  dieser  Studie  beschuldigt  werden. 

Also  der  Mönch  Dossitije,  der- in  Hormovo  in  Mittel- 
albanien, in  der  Nähe  von  Avlona,  einige  Zeit  Dorfschullehrer 
war,  erzählt: 

,,Ich  konnte  schon  gut  albanesisch  sprechen,  weil  die 
Sprache  einfach  und  mit  slawischen  Buchstaben  so  geschrieben 


i)  1.  c.  s.  5,  14,  26,  27,  31,  35,  46,  47,  62,  63,  66. 

2)  1.  c.  s.  47. 

3)  2ivot  i  prikljutschenija  Dositija  Obradovida  I. 
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werden  kann,  wie  wenn  diese  Schriftzeichen  extra  für  die  alba- 
nesische  Sprache  erfunden  worden  wären.  '  Die  Albanesen 
freuten  sich  sehr,  als  sie  sahen,  daß  ihre  Sprache  so  schön  ge- 
schrieben werden  kann.  Ich  habe  zwei  Jahre  früher  in  Venedig 
einen  griechischen  Priester  Theodor,  den  Lehrer  aus  Moscho- 
polis,  kennen  gelernt,  der  etwas  Albanesisches  mit  griechischen 
Buchstaben  drucken  ließ ;  aber  mit  griechischen  Schriftzeichen 
kann  man  nicht  einmal  ein  Drittel  des  Albanesischen  schreiben. 
Ich  erwähne  das  hier  für  den  Fall,  daß  sich  jemand  fände  zu 
prophezeien,  daß  die  Albanesen  mit  der  Zeit  auch  eigene 
Bücher  haben  werden  mit  slawischen  Buchstaben  gedruckt. 
Dieser  Jemand  soll  gar  nichts  fürchten,  er  soll  ruliig  so  was 
prophezeien  und  unternehmen,  denn  die  Sache  ist  sehr  leicht 
zu  machen,  und  wird  gemacht  werden,  sobald  sich  Gott  jenes 
tapferen  Volkes  und  jener  schönen  Länder  erbarmen  wird. 

Wie  war  es  mir,  von  den  Albanesen  selbst  folgende  Worte 

zu  hören : , ,  Wer  Serbien  beherrscht  (o  vlada) ,  den  werden  wir  auch 
als  unseren  Herrscher  anerkennen,  denn  die  serbischen  Könige 
waren  auch  die  unseren."  Unweit  von  Hormovo  sind  schöne 
Felder,  welche  ,,Lepa2ita"  heißen.  Als  ich  ihnen  sagte,  daß 
dieser  Name  im  Serbischen  ,, schöne  Kornfelder"  bedeutet,  da 
erwiderten  die  Albanesen:  ,, Warum  wundert  sich  der  Kloster- 
bruder darüber  ?  In  der  alten  Zeit  waren  wir  mit  den  Serben 
eins." 

Der  gute  Klosterbruder  hat  sich  aber  in  seinen  Erwar- 
tungen getäuscht.  Obwohl  er  noch  erlebte,  daß  Napoleon  I. 
das  serbisch -kroatische  Dalmatien  ganz  an  Österreich  schenkte, 
hat  er  doch  nicht  begriffen,  warum  die  österreichische  Re- 
gierung das  serbische  Land  um  Kotor  (Cattaro)  mit  dem 
Namen  ,, österreichisch- Albanien"  taufte,  welcher  Namen  in 
der  ganzen  amtlichen  Korrespondenz  Ende  des  i8.  und 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts  konsequent  beibehalten  wird. 
Dossitije  ahnte  nicht,  daß  auch  dieser  Name  gegen  die  An- 
wendung der  slawischen  Buchstaben  für  albanesische  Bücher 
gerichtet  war,  daß  die  lateinische  Schrift  den  Albanesen 
seiner  Zeit  mundgerecht  gemacht  werden  sollte. 

Nach  50  Jahren  war  es  der  österreichische  Konsul  v.  Hahn, 
der  es  unternommen  hat,  für  die  Albanesen  eine  Grammatik 
und  Wörterbuch  zu  schaffen  mit  lateinischen  Buchstaben.  Als 
gewissenhafter  Gelehrter  hat  sich  v.  Hahn  bemüht,  irgend- 
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eine  Spur  eines  echten  albanesischen  Alphabets  zu  finden  und 
war  glücklich,  Schriftzeichen  zu  finden,  welche  aus  dem  phöni- 
zischen  Alphabet  zu  stammen  schienen  und  welche  durch  3000 
Jahre  von  den  Albanesen  als  Geheimschrift  (Chiffreschrift)  be- 
nützt sein  sollten.  Er  forschte  unermüdlich  weiter.  Hier  das 
Resultat : 

„Ist  jetzt  bloß  in  Elbassan  bekannt,  in  Durazzo  und 
Schkodra  ganz  unbekannt.  Im  ganzen  kaum  50  Personen  be- 
nützen dieses  Alphabet.  Es  wurde  in  Elbassan  von  einem 
griechischen  Lehrer  Theodor^)  gebraucht.  Der  Verfasser 
forschte  in  Elbassan  vergebens  nach  nationalen  Schriften. 
Zwei  Hefte,  das  eine  von  sieben,  das  andere  von  zwölf  Quart- 
blättern, Fragmente  gegischer  Übersetzung  aus  dem  griechi- 
schen Horologion  und  aus  dem  Evangelium  Johannis  bilden 
seine  einzige  Ausbeute^)." 

Ein  albanesischer  Patriot  mit  dem  echt  griechischen 
Namen  Gerassim  Kyrias  versuchte  1889  durch  besondere 
Zeichen  zu  den  lateinischen  Buchstaben  ein  ,, nationales"  alba- 
nesisches  Alphabet  zu  schaffen.  Ein  albanesischer  Klub 
(Baschkim)  versuchte  die  heilige  Schrift  mit  diesem  Alphabet 
zu  drucken,  aber  die  konstitutionelle  parlamentarische  tür- 
kische Regierung  hat  die  Druckerei  sofort  schließen  lassen. 
Während  des  neuen  ,, liberalen"  Regimes  in  der  Türkei  hat 
eine  einzige  albanesische  Schule  bestanden,  die  von 
Gerassim  und  Sevasti  Kyrias  1891  in  Kortscha  gegründete 
Mädchenschule.  Im  Norden,  in  Skadar  bestanden  noch  die 
österreichischen  und  italienischen  Propaganda- Schulen,  von 
denen  wir  später  reden  werden. 

Übrigens  haben  die  Albanesen  keine  große  Sehnsucht 
nach  Schulen.  „Was  nützte  mir,  wenn  mein  Sohn  schreiben 
könnte,  schießen  aber  nicht" — sagte  mir  ein  Mann  aus  Satschi  — 
und  er  hatte  gar  nicht  so  unrecht,  denn  ein  des  Schießens  un- 
kundiger Albanier  würde  wohl  im  eigenen  Dorfe  nicht  geringe 
Gefahr  laufen,  wenn  nicht  sein  Leben,  so  doch  sein  Ansehen, 
ja  vielleicht  seine  Habe  zu  verlieren  (Nopcsa,  72). 

1908  trat  der  erste  albanesische  Kongreß  zusammen,  um 
ein  nationales  Alphabet  aufzustellen.    Erhat  dielatei- 

i)  Der,  wie  wir  oben  gesehen,  doch  vorgezogen  hat,  seine  Publikation 
mit  griechischen  Buchstaben  drucken  zu  lassen. 
2)  V.  Hahn,  1.  c.  I,  S.  297. 
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nische  Schrift  als  solches  angenommen,  hat  aber  den 
Tosken  die  Konzession  machen  müssen,  sich  des 
griechischen  Alphabets  zu  bedienen. 

Der  zweite  albanesische  Kongreß  vom  Jahre  1909  in 
Elbassan  bestätigte  die  Beschlüsse  des  ersten. i) 

Somit  hat  das  albanesische  Volk  erst  nach  vielen  tausend 
Jahren  seiner  Existenz,  erst  vor  vier  Jahren  das  Bedürfnis 
gefühlt,  sich  ein  fremdes  Alphabet  auszuleihen.^) 

Wo  nicht  einmal  Schriftzeichen  vorhanden  waren,  konnte 
auch  von  keinem  Schrifttum  die  Rede  sein,  und  es  ist  nicht 
zu  verwundern,  daß  die  Albanesen  das  einzige  Volk  in 
Europa  sind,  welches  gar  keine  Literatur  besitzt. 
,,Von  einer  albanesischen  Literatur,  von  einem  albanesischen 
Schrifttum  könnte  kaum  die  Rede  sein,  weil  einesteils  das  Volk 
an  sich  schon  in  zwei  Gruppen  zerfällt,  deren  Idiome  wenig 
Ähnlichkeit  miteinander  haben,  weil  andererseits  aber  auch 
innerhalb  dieser  beiden  großen  Gruppen  jeder  Gebildete  sein 
eigenes  Alphabet  hatte,  jeder  so  schrieb,  wie  es  ihm  paßte;  eine 
einheitliche  Schriftsprache  existierte  nicht,  und  damit 
war  für  eine  heimische  Literatur  jede  Entwicklung  außer- 
ordentlich erschwert.  Albanesische  Autoren  schreiben  ent- 
weder in  serbo-kroatischer,  türkischer  oder  italienischer, 
einige  wenige  auch  in  französischer  Sprache.  Für  ihr  Volk 
vermochten  nur  ganz  wenige  zu  schreiben.  Ein  Wirrsal  ver- 
schiedener Alphabete  machte  es  den  gebildeten  Albanesen  zur 
besonderen  Kunst,  auch  nur  Briefe  oder  Dokumente  in  ihrer 
eigenen  Sprache  zu  lesen»).** 

Während  man  in  Albanien  selbst  die  ersten  Versuche  machte, 
durch  ein  fremdes  Alphabet  ein  nationales  Schrifttum  möglich  zu 
machen,  haben  einige  Albanesen  in  Europa  schon  angefangen, 
für  einen  autonomen  albanesischen  Staat  zu  ar- 
beiten.   ,,Das  überraschte  Europa  —  sagt  Gaston  Gravier*) 

i)  H.  CharlesWoods.La  Turquie  et  ses  voisins,  S.  1 16 — 127.  Neben- 
her eine  Bemerkung  dieses  Kenners  der  Albanesen.  Er  sagt:  ,,L'autonomie 
affaiblirait  l'Albanie." 

2)  Baron  N  o  p  c  s  a  hat  noch  1 907  geschrieben :  Es  ist  Aussicht  vorhanden, 
daß  mit  der  Zeit  in  Albanien  mehr  Orthographien  als  des  Lesens  kundige 
Menschen  existieren  werden".  (Zitat  bei  Siebertz,  S.  50.) 

3)  Siebertz,  Albanien  und  die  Albanesen,  Landschafts-  und  Cha- 
rakterbilder, Wien,  Manz   1910,  S.  48. 

4)  L'Albanie  et  ses  limites,  Extrait  de  la  Revue  de  Paris,  1913,  S.  16. 
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— glaubte,  daß  diese  Agitation  mit  wirklich  geweckten  nationalen 
Aspirationen  der  Albanesen  zusammenhängt.  In  derTat  war  diese 
Agitation  weit  davon  entfernt.  Die  Agitation  hatte  vier  Haupt- 
zentren: Wien,  Rom,  Bukarest,  und  die  , .fliegende  Kolonne", 
welche  von  einer  europäischen  Stadt  zur  anderen  wanderte. 
Die  zwei  ersten  arbeiteten  mit  den  Mitteln  der  Dispositions- 
fonds der  betreffenden  Staaten.  Wien  hat  die  Direktion  dieser 
Bewegung  dem  Prof.  Dr.  Pekmezi  (dem  Autor  der  ersten 
albanesischen  Grammatik)  anvertraut.  In  Bukarest  stellte 
sich  Prinz  Ghika  als  Prätendent  auf  den  zukünftigen  Thron 
Albaniens  auf.  Das  große  Vermögen  der  Fürstin  war  imstande, 
eine  ganze  Gruppe  von  Albanesen  um  ihn  zu  sammeln,  welche 
für  den  nationalen  Staat  arbeiten.  Diese  Gruppe  auf  rumä- 
nischem Boden  eröffnete  große  Aussichten.  Sind  denn  die 
Zinzaren  (Kutzo-Walachen)  nicht  die  nächsten  Nachbarn  der 
Albanesen  ?  Wenn  beide  Völker  unter  einen  Souverän  kämen, 
würde  der  neue  Staat  nicht  um  so  lebensfähiger  werden? 
Die  vierte,  ,, fliegende"  Gruppe  der  Agitatoren  ist  dem  anderen 
Thronprätendenten,  dem  ,,Aladar"  Kastriota,  zugetan, 
der  auch  sehr  reich  ist  und  sich  für  einen  legitimen  Erben  des 
Georg  KcLstriota  ausgibt.  Aber  alle  diese  vier  Gruppen  von 
Agitatoren  werden  nicht  von  nationalen,  sondern  von  poli- 
tischen und  persönlichen  Interessen  geleitet,  und  deswegen  sind 
sie  untereinander  verfeindet;  mit  dem  Lande  der  Albanesen 
selbst  stehen  sie  in  beinahe  keinen  Beziehungen,  denn  das  Land 
ignoriert  sie.  Der  beste  Beweis  dafür  ist  der  freundliche  Emp- 
fang, den  die  serbischen  Soldaten  in  Pouka  bei  den  Miriditen 
gefunden  haben,  obwohl  die  ausländische  Agitation  gerade 
bei  diesen  katholischen  Albanesen  am  meisten  gearbeitet  hat." 

Haben  aber  die  Albanesen  eine  ungeschriebene  Literatur, 
haben  sie  Volksgesänge,  welche  die  Taten  ihrer  Helden  be- 
singen, und  welche  sich  von  Mund  zu  Mund,  von  einer  Generation 
auf  die  andere  vererben?  Hat  es  Volkserzählungen,  welche 
einen  Einblick  in  die  Seele  des  Volkes  erlauben  ?  Hat  es  keine 
Sprichwörter,  welche  die  ganze  Lebensanschauung  des 
Volkes  konzentrieren,  die  ganze  Volksphilosophie? 

Ist  es  möglich,  daß  die  heldenhafte  25jährige  Verteidigung 
Krojas  durch  den  Skenderbeg  gegen  die  Türken,  welche  so 
viele  fremde  Dichter  und  Schriftsteller  begeistert  hat,  daß  in 
fremden  Sprachen  eine  ganze  Literatur  über  Skenderbeg  ent- 
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standen  ist  —  daß  diese  Heldentaten  keinen  einzigen  Barden 
in  den  Schluchten  und  in  den  Alpen  Albaniens  begeistert  haben, 
dieselben  in  einem  Heldengedichte  zu  besingen? 

Österreich-Ungarn  will  heute  aus  der  Stadt  und  Festung 
Skadar  (Schkodra),  welche  800  Jahre  serbisch  war,  die  Haupt- 
stadt des  neu  zu  schaffenden  albanesischen  Vatikanstaates 
machen.  Warum  gerade  Skadar  ?  Um  diese  Stadt  und  Festung 
haben  die  verschiedensten  Nationen  und  Staaten  Europas 
blutige  Kriege  geführt  —  bloß  die  Albanesen  nicht.  Einzelne 
kleine  Dynasten,  welche  im  Mittelalter  für  einzelne  Städte  und 
Gaue  in  Albanien  Kriege  geführt  haben,  kämpften  auch  um 
den  Besitz  von  Skadar,  aber  das  albanesische  Volk  als 
solches  hat  nie  den  Besitz  Skadars  angestrebt. 

Während  die  ersten  Nachbarn  der  Albanesen,  die  Serben, 
eine  prachtvolle  nationale  Epopöe  besitzen,  welche  wegen  ihres 
poetischen  Wertes  von  den  besten  Literarhistorikern  der  Welt 
der  Iliade  Homers  an  die  Seite  gestellt  wird^) ,  während  diese 
serbischen  Heldengesänge  selbst  die  Heldentaten  Skenderbegs 
besingen^),  haben  die  Albanesen  selbst  ihren  einzigen  Volks- 
helden so  vergessen,  daß  sie  nicht  einmal  wissen,  wo  sein  Grab 
ist,  wie  die  jüngsten  österreichischen  Reisenden  durch  Albanien 
behaupten. 

Während  die  Albanesen  kein  einziges  nationales  Lied  über 
Schkodra  haben,  besingen  die  serbischen  Barden  (Guslari)  go 
manchen  Heldenkampf  um  Skadar,  ja  noch  mehr,  sie  haben 
sogar  einen  Gesang  über  die  Erbauung  Skadars. 

Der  Gesang  ist  mittelalterlich  schauerlich  mit  furchtbarer 
Lokalfarbe,  aber  von  großem  poetischen  Werte,  wie  alle  natio- 
nalen Gesänge  der  Serben.     Hören  Sie: 

Eine  Fest'  erbauten  die  drei  Brüder, 
Die  drei  Brüder,  die  Mrrjavöevidi, 
Einer  war  Herr  Vukaschin  der  König 
Und  der  zweite  der  Vojvod  Ugljeäa, 
Und  der  dritte  war  der  jüngste,  Gojko. 


i)  Der  deutsche  Dichterfürst  Goethe  hat  die  serbischen  Volkslieder 
so  bewundert,  daß  er  der  erste  war,  der  sie  in  die  deutsche  Literatur  ver- 
pflanzte. Der  große  deutsche  Philolog  Grimm  hat  ganz  Europa  geraten, 
wegen  der  serbischen  Volkslieder  die  serbische  Sprache  zu  lernen.  (Dr.  Nike 
Z  u  p  a  n  i  6  ,    Altserbien  und  die  albanesische  Frage,  Wien  191 2,  S.  8.) 

2)  Kaiid  Mio§i6,  Razgovor  ugodni  naroda  slovinskoga.  Davon  später 
Näheres. 
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Schon  drei  Jahre  bau'n  sie  an  der  Feste, 

An  Skadar,  der  Fest'  an  der  Bojana 

Schon  drei  Jahre  bau'n  dreihundert  Meister 

Können  nicht  einmal  den  Grund*)  erheben 

Minder  noch  die  Feste  selbst  erbauen. 

Was  am  Tage  aufgebaut  die  Meister 

Alles  reißet  nächtUch  ein  die  Vila^). 

Aber  als  das  vierte  Jahr  begonnen 

Rief  die  Vila  aus  dem  Waldgebirge: 

„König  Vukaschin,  du  quälst  umsonst  dich, 

Quälst  umsonst  dich,  all'  dein  Gut  verschwendend, 

Nicht  den  Grund  vermagst  du  zu  erheben, 

Wie  willst  du  die  Feste  selber  bauen! 

Findest  du  nicht  zwei  gleichnam'ge  Wesen 

Findest  du  nicht  Stojan  und  Stojana, 

Und  die  beiden  leibliche  Geschwister, 

Sie  im  Fundamente  zu  vermauern: 

So  nur,  König,  wird  der  Grundstein  halten, 

So  nur  kannst  du  deine  Fest'  erbauen." 

Als  dies  König  Vukaschin  vernommen 

Rief  er  zu  sich  Dessimir,  den  Diener. 

„Höre  Dessimir,  mein  liebes  Söhnchen, 

Treuer  Diener  warst  du  mir  bis  heute. 

Doch  von  heute  an  mein  liebes  Söhnchen 

Spanne,  Kind,  die  Rosse  vor  den  Wagen, 

Lade  auf  sechs  Saumeslasten  Goldes 

Ziehe  in  der  weißen  Welt  umher,  Sohnl 

Suche  mir  zwei  gleichbenannte  Wesen, 

Suche  mir  zwei  leibliche  Geschwister, 

Welche  Stojan  und  Stojana  heißen! 

Raub'  sie  oder  kaufe  sie  mit  Golde 

Bring'  sie  nach  Skadar  an  der  Bojana, 

Daß  wir  in  des  Turms  Grund  sie  mauern. 

Denn  nur  also  wird  der  Grundstein  halten. 

Daß  die  Feste  wir  erbauen  können. 

Als  dies  Diener  Dessimir  vernommen 
Eilt'  er  zu  den  Rossen  und  dem  Wagen 
Lud  darauf  se  hs  Saumeslasten  Goldes; 
Und  die  weiße  Welt  durchzog  der  Diener 
Zweie  gleichbenannte  Wesen  suchend 
Zwei  Geschwister  Stojan  und  Stojana 
Suchte  wohl  drei  Jahre  lang  der  Diener. 
Nirgends  fand  er  Stojan  und  Stojana 
Drauf  kehrt  er  zu  seinem  Herrn  zurücke. 
Übergab  dem  König  Roß  und  Wagen, 
Gab  ihm  auch  die  sechs  Saumlasten  Goldes. 


i)   Grundmauern. 
2)   Die  Fee. 
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„Nirgends  find'  ich  die  gleichnamigen  Wesen, 
Nirgends  find'  ich  Stojau  und  Stojana.". 
Als  dies  König  Vukaschin  vernommen, 
Da  berief  er  Rade,  den  Baumeister, 
Und  der  Rade  die  dreihundert  Meister 
Und  sie  bau'n  Skadar  an  Bojana. 
Was  sie  bauen,  reißet  um  die  Vila, 
Gibt  nicht  zu,  daß  sie  den  Grund  erheben. 
Drauf  die  weiße  Feste  zu  erbauen. 
Und  sie  rief  aus  ihrem  Waldgebirge: 
„Höre,  König  Vukaschin!    Vernimm'  mich! 
Was  quälst  du  dich,  dein  Geld  vergeudend. 
Nicht  den  Grund  vermagst  du  zu  erheben: 
Wie  willst  du  die  Feste  selber  bauen! 
Doch  vernimm',  ein  jeder  von  euch  Brüdern 
Hat  ein  treues  Ehegemahl  zu  Hause. 
Die,  so  morgen  kommt  an  die  Bojana 
Und  den  Meistern  überbringt  die  Mahlzeit, 
Diese  mauert  ein  im  Fundamente! 
Dann  nur,  König,  wird  der  Grundstein  halten. 
Daß  die  Feste  ihr  erbauen  könnet." 
Als  dies  König  Vukaschin  vernommen. 
Rief  er  zu  sich  seine  beiden  Brüder. 
,,Hört  meine  Worte,  meine  Brüder! 
Mir  rief  zu  des  Waldgebirges  Vila, 
Nicht  mehr  sollen  wir  das  Geld  vergeuden^ 
Nicht  gestattet  sie's  den  Grund  zu  legen, 
Drauf  die  weiße  Feste  zu  erheben. 
Und  es  spricht  des  Waldgebirges  Vila, 
Jeghcher  von  uns  drei  Brüdern  hätte 
Ein  getreues  Ehgemahl  zu  Hause, 
Die  so  morgen  kam'  an  die  Bojana 
Und  den  Meistern  ihre  Mahlzeit  brächte, 
Diese  sollten  wir  im  Grund'  einmauern, 
So  nur  werde  unser  Grundstein  halten. 
Daß  darauf  wir  unsre  Fest'  erbauen. 
Laßt  uns,  Brüder,  es  bei  Gott  beschwören, 
Daß  CS,  keiner  seiner  Gattin  sage. 
Daß  dem  Glück  wir's  überlassen  wollen, 
Welche  morgen  geht  an  die  Bojana." 

Und  bei  Gott  beschworen  es  die  Brüder, 
Keiner  woU'  es  seiner  Gattin  sagen. 
Aber  als  die  Nacht  sich  niedersenkte, 
Gingen  sie  nach  ihren  weißen  Höfen, 
Und  nachdem  sie  herrlich  Mahl  gehalten, 
Ging  ein  jeder  nach  dem  Schlaf  gemache. 
Siehe,  da  geschah  ein  großes  Wunder! 
Vukaschin,  den  Eid  mit  Füßen  tretend, 
War  es,  der 's  zuerst  der  Gattin  sagte: 
Die  Albanesen  und  die  Großmächte.  2 
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„Hüte  dich,  du  mein  treue  Liebe, 
Gehe  morgen  nicht  nach  der  Bojana, 
Bringe  nicht  den  Meistern  ihre  Mahlzeit! 
Dir  dein  junges  Leben  würd'  es  kosten. 
Eingemauert  in  des  Turmes  Grunde." 

Auch  Ungljcäa  trat  den  Eid  mit  Füßen. 
Warnend  sprach  er  zu  der  treuen  Gattin: 
,, Täusche  dich  nicht,  meine  treue  Liebe, 
Gehe  morgen  nicht  nach  der  Bojana! 
Bringe  nicht  den  Meistern  ihre  Mahlzeit. 
In  der  Jugend  wärest  du  verloren. 
Eingemauert  in  des  Turmes  Grunde." 

Nur  der  junge  Gojko  hielt  den  Eidschwur, 
Sagte  nichts  zu  seiner  treuen  Gattin. 
Als  der  Morgen  nun  des  Morgens  anbrach. 
In  der  Früh'  erhoben  sich  die  Brüder, 
Gingen  nach  dem  Bau  auf  der  Bojana. 
Sieh!  Da  gehen  zwei  edle  junge  Frauen, 
Von  den  Schwägerinnen  die  zwei  älteren. 
Eine  trägt  ihr  weißgebleichtes  Linnen, 
Will's  noch  einmal  auf  die  Bleiche  bringen. 
Gehet  mit  dem  Linnen  auf  den  Bleichplatz, 
Trägt  es  dorthin,  aber  geht  nicht  weiter. 
Schöne  rote  Krüge  bringt  die  zweite. 
Bringt  die  Krüge  nach  dem  kalten  Wasser. 
Hält  am  Fluß  Gespräch  mit  anderen  Frauen, 
Säumet  dorten,  aber  geht  nicht  weiter. 

Noch  daheim  ist  Gojkos  junge  Gattin, 
Denn  sie  hat  ein  Kindlein  in  der  Wiege, 
Einen  Säugling,  einen  einzgen  Mond  alt. 
Naht  die  Zeit  zum  herrschafthchen  Mahle. 
Es  erhebt  sich  ihre  alte  Mutter, 
Will  die  jungen  Dienerinnen  rufen. 
Daß  das  Mahl  sie  zur  Bojana  bringen. 
Da  beginnet  Gojkos  junge  Gattin: 
,, Ruhig  bleibe  sitzen  meine  Mutter, 
Schaukle  mir  das  Kindlein  in  der  Wiege, 
Daß  ich  selbst  das  Mahl  den  Herrn  bringe; 
Wäre  's  doch  vor  Gott  große  Sünde 
Und  vor  allen  Leuten  Schimpf  und  Schande, 
Wenn  statt  unserer  drei  du  es  brächtest." 

Und  es  blieb  daheim  die  alte  Mutter, 
Schaukelte  das  Kindlein  in  der  Wiege. 
Auf  stand  Gojkos  junge  Ehgemahhn, 
Rief  die  jugendUchen  Dienerinnen, 
Um  das  herrschaftliche  Mahl  zu  tragen. 
Als  sie  kamen  ans  Bojanawasser, 
Sah  sie  der  Mrnjavöevide  Gojko. 
Drauf  der  Gattin  stürzt  er  sich  entgegen. 
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Und  sie  mit  dem  rechten  Arm  umschlingend. 

Küßt'  er  tausendmal  ihr  weißes  Antlitz. , 

Heiße  Tränen  strömten  aus  dem  Aug'  ihm, 

Als  die  Wort'  er  redete  zur  Gattin: 

„Meine  Gattin!  Du  mein  großes  Herzleid, 

Siehst  du  nicht,  daß  du  hier  sterben  sollst  ? 

Wem  hast  du  Johannes  überlassen, 

Wer  wird  den  Johannes  heute  baden. 

Wer  die  Brust  dem  heben  Säugling  reichen  ?" 

Und  er  will  ihr  mehr  und  mehr  noch  sagen. 

Doch  nicht  duldet's  Vukaschin  der  König. 

Bei  der  Hand  ergreift  er  sie  und  führt  sie 

Und  ruft  Rad'  herbei,  des  Baues  Meister. 

Lächelnd  hört's  die  schlanke  Neuvermählte, 

Denkt  bei  sich,  daß  sie  im  Scherze  jubeln. 

Nun,  daß  sie  die  Feste  endlich  gründen. 

Werfen  hurtig  die  dreihundert  Meister, 

Steine  um  sie  her  und  Bäum'  in  Menge, 

Bis  zum  Knie  also  sie  ummauernd. 

Lächelnd  sieht's  die  schlanke  Neuvermählte, 

Hofft  noch  immer,  daß  sie  munter  scherzen. 

Werfen  hurtig  die  dreihundert  Meister, 

Steine  um  sie  her  und  Bäum'  in  Menge, 

Bis  zum  Gürtel  also  sie  ummauernd. 

So  umtü  met  von  Steinen  und  von  Bäumen 

Sieht  die  Arme,  welch'  Geschick  ihr  werde; 

Schmerzlich     zürnend  schreit  sie  in  Verzweiflung, 

Und  sie  flehet  zu  den  lieben  Schwägern: 

,, Duldet  ihr's  nicht,  wenn  ihr  Gott  erkennet. 

Daß  sie  ein  mich  mauern  jung  und  blühend." 

Aber  unerhört  blieb  ihr  Flehen, 

Wendeten  sich  von  ihr  fort  die  Schwäger. 

Drauf  bezwingend  Scham  und  Furcht  vor  Tadel, 

Sprach  sie  flehend  so  zu  ihrem  Herrn: 

,,Gib's  nicht  zu,  mein  guter  Herr  und  Gatte, 

Daß  so  jung,  sie  grausam  mich  einmauern! 

Laß'  uns  gehen  zu  meiner  alten  Mutter! 

Hat  genug  des   Geldes  ja  die  Mutter 

Kauft  dir  einen  Sklaven  oder  Sklavin, 

Sie  im  Fundamente  einzumauern!" 

Aber  unerhört  bheb  ihr  Flehen  .  .  , 

Als  dies  sah  die  schlanke  Neuvermählte, 

Daß  ihr  keiner  half  auf  ihre  Bitten, 

Flehte  Rad'  sie  an,  des  Baues  Meister: 

,,Du,  in  Gott  mein  Bruder,  lieber  Meister, 

Laß'  ein  Fensterlein  an  meiner  Brust  mir. 

Laß'  hinaus  die  weiße  Brust  mir  halten. 

Wenn  mein  Säugling  kommt,  das  Kind  Johannes, 

Wenn  er  kommt,  dass  ich  ihm  Nahrung  reiche!" 
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Und  um  Gott  erbarmte  sich  der  Meister, 
Ließ  ein  Fensterlein  an  ihrer  Brust  ihr 
Und  hinaus  auf's  Feld  die  Brust  sie  halten. 
Daß  sie  ihrem  Säuglinge  Johannes, 
Wenn  er  komme,  Nahrung  reichen  könne  .  .  , 
Und  noch  einmal  flehte  sie  zum  Meister: 
„Ich  beschwöre  dich,  in  Gott  mein  Bruder, 
Laß  ein  Fensterlein  mir  an  den  Augen, 
Daß  ich  schau  nach  meinem  weißen  Hofe, 
Wenn  sie  mir  das  Kind  Johannes  bringen, 
Und  wenn  man  nach  Haus  ihn  wieder  traget." 

BrüderUch  erbarmte  sich  der  Meister. 
Ließ  ein  Fensterlein  ihr  an  den  Augen, 
Daß  sie  schau'  nach  ihrem  weißen  Hofe, 
Wenn  man  ihr  das  Kind  Johannes  bringe. 
Und  wenn  man  nach  Haus  es  wieder  traget. 

Dieser  Weis'  erbauten  sie  die  Feste. 
Doch  zur  Stelle  brachte  man  das  Kindlein 
Und  sie  säugt'  es  ein  ganze  Woche, 
Eine  Woche,  dann  ging'  ihr  die  Stimm'  aus  .  .  . 
Doch  noch  immer  Nahrung  blieb  dem  Knaben, 
Und  sie  säuget  ihn  ein  ganzes  Jahr  lang. 

So  wie  damals,  also  ist  es  heute! 
Frauen,  die  der  Muttermilch  ermangeln, 
Um  des  Wunders,  um  der  Heilung  willen, 
Kommen  hierher  sie,  um  ihr  Kind  zu  stillen!"») 

Verzeihung,  wenn  dieses  serbische  Volkslied,  welches 
noch  heute  gesungen  wird,  so  manchem  Leser  die  Augen  mit 
Tränen  gefüllt  hat!  Es  wurde  hier  angeführt  bloß  als  ein 
Beweis,  daß  die  Erinnerungen  des  serbischen  Volkes  bis  an  die 
Gründung  der  Festung  reichen,  um  welche  auch  in  den  letzten 
Monaten  Ströme  serbischen  Herzblutes  vergossen  wurden,  und 
aus  welcher  man  die  Hauptstadt  des  phantastischen  Albaniens 
machen  will. 

Wir  hätten  so  gerne  diesem  serbischen  ein  albanesisches 
Volkslied  an  die  Seite  gestellt,  um  die  zwei  Volkspsychen  zu 
vergleichen,  aber  trotz  gewissenhafter  Nachforschung  haben 
wir  kein  einziges  albanesisches  Volkslied  gefunden,  geschweige 
denn  ein  Heldengedicht,  welches  irgendein  großes  Ereignis  aus 
der  Vergangenheit  des  albanesischen  Volkes  verewigen  würde. 

,,Wenn  ein  Volk  —  so  schrieb  im  Jahre  1881  der  unga- 


i)  T  a  1  V  j  ,  Volkslieder  der  Serben,  metrisch  übersetzt  und  historisch 
eingeleitet.    Halle,  in  der  Rengerschen  Buchhandlung,  1825. 
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rische  Publizist  und  Redakteur  des  Pester  Lloyd  Djurkovid  — 
das  mehr  als  zweitausend  Jahre  dieselben  Wohnsitze  einnimmt, 
es  noch  immer  zu  keinem  Alphabet  gebracht  hat,  dann  muß  es 
in  seiner  geistigen  Tätigkeit  einem  Menschen  gleichen,  der  kein 
Gedächtnis  hat.  Jede  Überlieferung,  ob  Mythus  oder  Geschichte, 
ob  Lied  oder  Erzählung,  muß  endlich  verloren  gehen,  wenn  das 
Mittel  fehlt,  dem  Erinnerungsvermögen  des  Volkes  durch  eine 
schriftliche  Aufzeichnung  nachzuhelfen.  Es  gibt,  im  Gegen- 
satz zu  allen  anderen  Völkern  des  Kontinents,  kein 
albanesisches  Nationalepos,  wenngleich  es  an  Anhaltspunkten 
dazu  in  der  Vergangenheit  dieses  kriegerischen  Volkes  nicht 
fehlen  würde." 

Gewiß  hat  es  solche  Anhaltspunkte  gegeben,  wenn  keine 
anderen,  so  doch  die  25  Jahre  des  heldenmütigen  Ringens 
Skenderbegs  um  Kroja.  Aber  das  albanesische  Volk  hat  seinen 
größten  Sohn  vergessen!  Und  es  weiß  heute  noch  nicht  wie 
beschämend  es  für  dasselbe  ist,  daß  man  solches  konstatieren 
muß !  Heute  ist  selbst  die  Stelle  von  Skenderbegs  Grab  ver- 
gessen (Sieber tz,  S.  63,  64,  108). 

Der  österreichische  Konsul  v.  Hahn,  der  mit  deutscher 
Gewissenhaftigkeit  und  musterhafter  Ausdauer  so  viele  Jahre 
unermüdlich  gearbeitet  hat  um  selbst  jede  Kleinigkeit  aufzu- 
stöbern, welche  zur  Charakteristik  des  von  ihm  aufrichtig  ge- 
liebten albanesischen  Volkes  beitragen  könnte,  hat  in  den  zwei 
großen  Folianten  seiner  ,, Albanesischen  Studien"  aus  der 
ganzen  ungeschriebenen  Literatur,  aus  der  ganzen  geistigen 
Arbeit  dieses  Volkes  bloß  einige  Liebeslieder  und  einige 
Sprichwörter  zusammengetragen,  und  beim  besten  Willen 
können  wir  nichts  anderes,  als  einige  davon  anführen: 

E  r :     Liebliche  Dukatenstirne 

Was  bereitest  du  mir  Qual  ? 

Liebliche  Piasterstirne 

Wird  uns  Platz  beim  Abendmahl  ? 
Sie:    Es  war'  zu  eng,  zu  heiß  wird's  sein. 
Er:     N  i  m  m  a  c  h  t  z  i  g  a  n  f  ü  r  e  in  e  N  a  c  h  t , 

Denn  wert  sind  es  die  Brauen  dein. 

LiebUche  Orangenstirne, 

Das  Sommerfieber  angefacht 

Hast  du  in  meinem  armen  Hirne, 

Dies  Sommerfieber,  so  mich  packt, 

Daß  es  mich  mürb  und  elend  zwackt." 
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Schade,  daß  der  verliebte  Dichter  nicht  näher  bezeichnet 
hat,  was  für  80  Moneten  er  ,,für  eine  Nacht"  anbietet,  aber  in 
Anbetracht  der  später  zu  erörternden  albanesischen  volkswirt- 
schaftlichen Zustände,  dürfte  sich  es  um  80  Piaster  gehan- 
delt haben,  obwohl  sie  eine  Dukatenstirne  hat. 

Ein  anderes  Lied  lautet: 

Sehnsucht  fühl'  ich  in  mir  brennen, 
Lenchen,  komm  sogleich  heraus, 
Sonst  mach'  ich  gleich  mich  auf  die  Reise, 
Trag'  das  Haar  nach  Frankenweise, 
Laß  es  waschen  wahrlich  und 
Kehr'  ich,  heul'  ich  wie  ein  Hund. 

Diese  Drohung  mit  dem  Waschen  wird  nur  derjenige 
verstehen,  der  aus  den  Reiseberichten  der  österreichischen  Ba- 
rone, Ärzte  und  Ingenieure  weiß,  was  für  einen  heillosen  Re- 
spekt die  Albanesen  vor  dem  Waschen  und  Baden  haben,  be- 
sonders vor  dem  Baden,  weil  man  davon  ,, Fieber  kriegt"  .  .  . 

Noch  ein  ,, Liebeslied" : 

Kommt,  wenn  alles  ist  verstummt, 

Liebchen  mit  dem  Lämpchen  jetzt, 

In  drei  Tücher  wohl  vermummt, 

Die  mit  Fransen  sind  besetzt. 

O,  dann  ruf  ich :  Mög'  der  Tod 

Deinen  Mann  im  Kampf  besiegen. 

Daß  du  mein  wirst  ohne  Not 

Und  wir  Knie  an  Knie  uns  schmiegen^) . 

Liebenswürdige  Leute  diese  Albanesen;  il  n'y  a  pas  ä  dire ! 

Wir  wollten  noch  einige  so  drastische  Proben  des  albane- 
sischen Liebeslebens  geben,  aber  als  wir  sie  gelesen,  sind  wir 
zuerst  erschrocken,  und  dann  wurden  wir  vom  Ekel  ergriffen. 
Viele  dieser  Lieder  sind  —  der  Knabenliebe  gewidmet  . . . 
Wir  trauten  kaum  unseren  Augen  als  wir  diese  ,, platonischen" 
Liebesergüsse  lasen,  aber  wir  haben  bei  v.  Hahn  folgende 
Stelle  gefunden: 

,,Im  mittleren  und  nördlichen  Albanien,  also  in  der  Gegerei, 
herrscht  die  dorische  Knabenliebe  genau  so  wie  sie  uns  die  Alten 


i)  V.  Hahn,  1.  c.  Bd.  II,  S.  123,125. 
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darstellen.  Sie  ist  auf  das  Innigste  mit  der  Sitte  und  Lebens- 
weise der  Gegen  verbunden".-^) 

Retten  wir  uns  in  die  Sprichwörter,  in  die  Philosophie  des 
albanesischen  Volkes: 

,,Das  Dorf  brannte,  und  die  Hure  kämmte  sich  — " 

„Wo  viele  hinspeien,  wird  ein  Fluß." 

,,Wie  der  Ort  so  die  Rede",  (d.  h.  richte  dich  nach  den  Umständen). 

,,Der  Gute  hat  selten  das  gute"  (Leben). 

,,Du  hast  nicht  beladen  gekackt",  (d.  h.  du  hast  noch  nichts  durch- 
gemacht) . 

„Gjon  weiß,  was  der  Sack  enthält,"  (denn  er  hatte  Steine  drinn,  als 
er  seine  Frau  damit  prügelte). 

,,Wer  es  gesäet  hat,  der  möge  es  nicht  ernte  n." 

,,Die  Schande  ist  für  den  Lebenden." 

,,Wo  das  Schwert  ist,  da  ist  auch  der  Glaube,"  (cujus  est  regio,  ejus 
est  religio). 

Das  letzte  ,, Prinzip"  dürfte  für  die  Jesuiten,  welche  von 
Albanien  aus  die  ganze  Balkanhalbinsel  katholisch  zu  machen 
hoffen,  ausschlaggebend  gewesen  sein.    Glück  auf ! 

,,Das  intelligente,  tapfere,  aber  im  höchsten  Grade 
unbildsame  und  grausame  albanische  Element  hat  in 
der  türkischen  Geschichte  eine  verhängnisvolle  Rolle  gespielt. 
Immer  unentbehrlicher,  je  mehr  die  Kraft  des  nationalen  Tür- 
kentums  sank,  hat  es  den  türkischen  Namen  mit  einer  Fülle  von 
Schändlichkeiteciin  Krieg  und  Frieden  belastet,  dabei  stets 
seine  Unfähigkeit  bewiesen,  sich  zu  einer  höheren  sozialen 
Ordnung  zu  entwickeln. 2) 

Die  Albanesen  sind  keine  Nation,  sondern  stellen  nur 
eine  Anzahl  verwandter  Stämme  (Fis)  vor,  welch  von  einander 
getrennt  leben.') 

Also :  kein  ethnischer  Typus,  keine  einheitliche  nationale 
Sprache,  keine  Kultur. 

Gehen  wir  weiter. 

Haben  die  Albanesen  ihre  eigene  nationale  Geschichte  ? 

Nein. 


1)  V.  Hahn,  1.  c.  I,  S.  166. 

2)  A.  Philippson,  Europa,  Wien-Leipzig  1906,  S.  255.  Zitat  bei 
Zupan£i6,  1.  c.  S.  35. 

3)  Niko  iapanid,  1.  c.  S.  36. 
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„Albanien  —  sagt  v.  Hahn^)  —  hat  keine  zusammen- 
hängende Geschichte.  Sowohl  in  der  alten  als  in  der  neuen  Welt, 
taucht  der  Name  des  Landes  nur  zeitweise,  und  in  der  Regel 
nur  dann  auf,  wenn  der  Gang  der  Ereignisse  dasselbe  mit  seinen 
Nachbarländern  in  nähere  Beziehung  setzt;  hört  diese  Be- 
ziehung auf,  oder  ist  sie  festgestellt,  dann  tritt  auch  das  Land 
in  sein  altes  Dunkel  zurück,  und  so  kommt  es,  daß  die  ganze 
innere  Geschichte  desselben  sich  auf  einige  Bruchstücke 
beschränkt,  die  sich  um  ein  paar  berühmte  Persönlichkeiten 
oder  um  die  Stammbäume  einiger  kleiner  Dynasten  grup- 
pieren. Liegen  solche  JBruchstücke  nicht  allzuweit  auseinander, 
so  mag  es  der  Geschichtsschreiber  versuchen,  durch  Kombi- 
nationen, Induktionen  und  sonstige  Übungen  des  Scharfsinns 
die  bestehenden  Lücken  zu  füllen.  Wie  aber,  wenn  solche 
Lücken  nicht  etwa  Jahrzehnte  oder  Jahrhunderte,  sondern 
Jahrtausende  betragen?  Und  die  albanesische  Geschichte 
hat  solche  Lücken  (welche  Jahrtausende  dauern),  denn  von 
Strabo  undPtolomäus,  bis  zu  den  Eroberungen  der  Normannen, 
wird  des  Landes  nur  ein  paarmal  obenhin  gedacht,  wenn  es  der 
Tummelplatz  einer  neuen  Barbarenhorde  geworden  ist." 

Der  große  Freund  Albaniens  sucht  später  diese  für  sein 
Lieblingsvolk  vernichtende  Tatsache  wenigstens  zu  erklären 
und  sagt: 2) 

,,Das  physische  Albanien  bildet  kein  organisches  Ganzes. 
Es  besteht  aus  Parzellen,  welche  versc]^iedenen,  größeren 
Bodensystemen  angehören,  daher  entbehre  es  eines  gemein- 
samen, natürlichen  Zentrums,  und  zerfällt  in  zwei  vonein- 
ander unabhängige  Teile,  den  Norden  und  den  Süden, 
zwischen  welchen  das  Mittelland  hin  und  her  schwankt.  In 
dieser  eigentümlichen  Naturbeschaffenheit  möchten  wir  den 
Hauptgrund  suchen,  warum  das  Land  zu  keiner  Zeit  eine 
gemeinsame  Geschichte  gehabt  hat.  Ja,  es  scheint 
sogar  niemals  der  ernstliche  Versuch  gemacht  worden  zu 
sein,  das  ganze  Land  zu  einem  gemeinsamen  Ganzen  zu 
verbinden,  denn  so  oft  in  dem  einen  oder  dem  anderen  Teile 
ein  Eroberer  aufstand,  oder  überflüssige  Kräfte  vorhanden 
waren,  so  geht  ihre  Richtung  allzeit  nach  auswärts,  niemals 


I)    1.    C.    I,    S.    211. 

2)  1.  c.  I,  s.  324. 
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gegen  die  stammverwandten  Nachbarn  (Bardylos,  Pirhus,  die 
illyrischen  Könige).  Der  Strom  der  albanischen  Auswande- 
rung aus  dem  Mittellande  ergießt  sich  nicht  nach  dem  Süden, 
sondern  über  Mazedonien  und  Thessalien.  Ebenso  in  neuerer 
Zeit.  Die  Erbpaschas  von  Schkodra  (Skadar)  kümmern  sich 
gar  nicht  um  das  südliche  Albanien.  Ali-Pascha  von  Tepelen 
drehte  seinerseits  dem  Nordalbanien  den  Rücken  und  streckte 
seine  Hände  nach  Thessalien  und  Griechenland  aus." 

Darum  ist  es  kein  Wunder,  daß  die  ganze  Geschichte  Alba- 
niens aus  der  Geschichte  der  fremden  Eroberungen  dieses 
Landes  besteht. 

Im  Jahre  200  n.  Chr.  beginnt  die  Eroberung  durch  die 
Römer,  unter  denen  Dyrachium  (das  spätere  serbische  Dratsch, 
und  noch  spätere  italienisierte  Durazzo)  ein  wichtiger  Handels- 
ort wurde. 

Dann  kamen  die  Eroberungen  Albaniens  durch  Goten, 
Ungarn,  Obren  und  Longobarden  im  IV. — VI.  Jahrhundert. 

,,Wenn  man  —  sagt  v.  Hahn^)  —  von  der  gotischen  Ein- 
wanderung in  Albanien  absieht,  welche  130  Jahre  auch  Nord- 
albanien beherrschte,  so  ist  die  serbische  Einwanderung  in 
Albanien  die  wichtigste.  Im  Jahre  640  wanderten  die  Serben 
und  Kroaten  in  Dalmatien  ein;  sie  unterwarfen  die  Avaren, 
welche  sie  dort  vorfanden,  und  vertrugen  sich  mit  den  wenigen 
römischen  Bewohnern  der  Küstenstädte,  welche  der  Sturm  der 
Zeiten  verschont  hatte.  Sie  drängten  auch  über  die  südlichen 
Grenzgebirge  (Dalmatiens)  und  eroberten  Nordalbanien, 
welches  von  da  an,  bis  zum  Jahre  1360  (also  720  Jahre) 
eine  vom  Süden  des  Landes  getrennte  Provinz  des  serbi- 
schen Reiches  bildet." 

Die  Tatsache  wird  noch  von  Constantin  Porphyro- 
genetus^)  bestätigt,  welcher  sagt: 

,,Im  Jahre  640  haben  die  Serben  ganz  Dalmatien  von 
Istrien  bis  Durazzo  beherrscht."  Aus  der  ersten  Zeit  der  serbi- 
schen Eroberung  hat  sich  in  Albanien  selbst  bloß  die  Er- 
innerung an  den  serbischen  König  Vladimir  erhalten.  Er  war 
das  Ideal  der  Tugend  und  der  Frömmigkeit,  wegen  der  er  den 


1)  1.  c.  I,  S.  310,  332. 

2)  de  administr.  Imperio,  c.  30,  S.  141  der  Bonaschen  Ausgabe.  Zitat 
bei  Makuschew. 
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Märtyrertod  gefunden  und  im  Kloster  des  heiligen  Djon  be- 
graben worden  ist,  eine  Stunde  nordwestlich  von  Elbassan.  Die 
Albanesen  halten  ihn  für  einen  Heiligen  und  erzählen  Wunder, 
welche  seine  sterblichen  Überreste  bewirken^).  Die  Serben 
haben  über  diesen  heiligen  Vladimir  und  seine  Frau  Kossara 
eine  reizende  Legende.  Die  Erinnerung  an  diesen  König,  der 
bei  seinen  Versuchen  das  wilde  Albanien  menschlich  zu  machen 
den  Märtyrertod  gefunden,  ist  im  serbischen  Volke  heute  noch 
so  lebendig,  daß  eine  serbische  Zeitung  vor  ein  paar  Tagen  den 
Vorschlag  gemacht  hat,  einen  neuen  serbischen  Orden  des  hei- 
ligen Vladimir  zu  stiften. 

Dieser  von  der  Kirche  geheiligte  serbische  König  ist  heute 
noch  der  Schutzpatron  der  Stadt  Dratsch  (Durrazzo)  2) . 

Aus  den  ersten  400  Jahren  der  serbischen  Herrschaft  in 
Albanien  werden,  außer  Vladimir  noch  folgende  Herrscher  ge- 
nannt :  Tichomir,  Glava,  Golem,  Slava  und  Ivica,  Michael  Vö- 
jislavljeviö  (1077),  der  die  Unabhängigkeit  der  serbischen  Kirche 
am  Küstenlande  etablierte,  indem  er  anstatt  der  zerstörten 
Dioclea,  ein  serbisches  Bistum  in  Bar  (Antivari)  errichtete. 

Von  1081  bis  HCl  regierte  sein  Sohn  Konstantin  Bodin, 
dessen  Reich  von  der  Morava  bis  zum  adriatischen  Meere  und 
von  der  Cetina  und  Save  bis  zum  Drim  und  Prischtina  reichte, 
auch  in  Albanien.  Seine  Residenz  war  Skadar  an  der  Bojana^). 
Sein  Grab,  gerade  so  wie  das  Grab  seines  Vaters,  des  Königs 
Michael  Vojissavljevi6  befindet  sich  heute  noch  im  Kloster  des 
heiligen  Sergius  an  der  Bojana  unweit  von  Skadar. 

Der  serbische  Louis  XL,  der  König  Stevan  Nemanja 
(1168 — 1199)  beherrschte  nicht  bloß  Nordalbanien  sondern 
auch  Kroja  und  Ljesch. 

Sein  zweiter  Sohn  Dragutin  hat  Dratsch  belagert  (er  fiel 
während  der  Belagerung  vom  Pferde  rnid  brach  sich  den  Fuß), 
aber  dieser  Platz  wurde  erst  vom  König  Milutin  erobert,  der 
seinem  serbischen  Königstitel  auch  den  eines  ,, Königs  von  Al- 
banien" hinzusetzte. 

Stevan  Duschan  der  Mächtige  (1331 — 1355)  hat  noch  als 
Thronfolger  („der  junge  König")  und  als  Verwalter  der  serbi- 


i)  Makuschew,  1.  c.  S.  5. 

2)  Dr.  N.  2upani6,  1.  c.  39. 

3)  wo  er  den  sizilianischen  Fürsten  Tankred  mit  seiner  ganzen  Armee 
empfangen  und  bewirtet  hat,  als  die  er  in  den  ersten  Kreuzzug  auszog. 
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sehen  Provinz  Zetta  (das  heutige  Montenegro)  seine  Residenz  in 
Skadar  gehabt.  Als  König  eroberte  er  auch  Südalbanien. 
Vier  Jahre  später  eroberte  er  Janjina  und  nahm  auch  den  Titel 
„König  von  Albanien"  an^).  Im  November  des  Jahres  1345  wurde 
Duschan  als  Kaiser  der  Serben  und  der  Griechen  in  Serez  prokla- 
miert; die  Krönung  zum  Kaiser  wurde  in  Skoplje  am  16,  April 
1346  vom  bulgarischen  Patriarchen  Simeun,  dem  zum  serbi- 
schen Patriarchen  ernannten  serbischen  Erzbischof  Joanikije 
vorgenommen.  Die  zwei  Patriarchen  und  der  Erzbischof  von 
Ochrida  setzten  auf  das  Haupt  Duschans  die  Kaiserkrone. 
Unmittelbar  nachider  Krönung  eroberte  Du2an  Etolien,  Akar- 
nanien  und  Thessalien.  Drei  Jahre  später  (1349)  gab  Kaiser 
Duschan  seinem  Reiche  sein  berühmtes  Gesetzbuch,  nach 
welchem  selbst  der  Kaiser  vor  ein  Gericht  zitiert  werden  konnte, 
wenn  er  ein  Unrecht  begangen  hatte  —  zu  einer  Zeit,  wo  im 
Westen  Europas  noch  das  Faustrecht  herrschte. 

Unter  Duschan  bildeten  die  Albanesen  mit  den  Serben 
eine  politische  Nation.  Deswegen  ist  es  nicht  zu  verwun- 
dern, daß  selbst  später  Georg  Kastriotiö  (Skenderbeg)  Urkunden 
in  serbischer  Sprache  mit  kjnrillischer  Schrift  ausgestellt  hat. 
Unter  dem  Szepter  Duschans  erreichten  die  Albanesen  die 
höchste  Kulturstufe,  die  sie  je  besessen.  Alt- Serbien  und  Nord- 
albanien bilden  ein  geographisches  Ganze  und  wurden  vom  VII. 
bis  zum  XV.  Jahrhundert  als  ,, serbisches  Küstenland" 
(Primorje)  bezeichnet.  Schließlich  gehören  die  Albanesen  der- 
selben Rasse  an  wie  die  Serbo-Kroaten^). 

Das  Letztere  wird  auch  vom  englischen  Anthropologen 
William  Z.  Ripley  behauptet,  welcher  sagt: 

„Whatever  the  theory  of  the  historians  as  to  origins 
may  be,  to  the  anthropologist  the  modern  Illyrians-Serbo- 
Croatiens  and  Albaniens  alike  are  physically  an  unit."^) 

Wenn  man  alle  ethnographischen,  anthropologischen 
und  historischen  Beziehungen  zwischen  Serben  und  Albanesen 


i)  Chaleocondylas.De  rebus  Turcicis,  lib.  I,  cap.  i,  S.  26 — 28. 
—  Safarick,  Acta  archivi  Veneti,  fasc.  I,  S.  28,  Nr.  XXIX.  —  M  a  k  u  - 
s  c  h  e  w ,  1.  c.  S.  46.  Der  ganze  Titel  Duschan's  in  lateinischen  Urkunden  lautet : 
„Stephanus,  Dei  gratia  Romanie,  Sclavonie  et  Albanie  Imperator"  (Dr. 
N.  Zupaniö,  1.  c.  S.  39). 

2)  Dr.  N.  2upanic,  1.  c.  S.  40. 

3)  JUxe  Races  of  Europe,  London  1900,  S.  412. 
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in  Betracht  zieht,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  im 
Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  C.  A.  Gruber,  in  seiner 
„Historisch -topographischen  Beschreibung  von  Bosnien  und 
Serbien"  (Wien,  1810,  S.  45 — 51)  die  Albanesen  als  Süd- 
slawen auffaßte^). 

Wie  gut  sich  die  Albanesen  unter  der  serbischen  Herrschaft 
gefühlt  haben,  kann  man  aus  folgendem  ersehen : 

Bei  den  Verträgen,  welche  einzelne  albanesische  Städte  und 
Gemeinden  am  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  mit  Venedig  ab- 
schlössen, mußte  sich  die  Republik  immer  verpflichten,  die  Ge- 
setze undpoveie  (povelje,  königliche  Dekrete)  des  Königs 
Urosch,  des  Kaisers  Dusan  usw.  zu  respektieren 2) .  Im  Jahre 
1458  klagt  der  Abt  des  Klosters  von  der  heiligen  Maria  Ratäöka 
in  Albanien  bei  der  Signoria  in  Venedig  den  Rektor  von  Skadar 
an,  weil  er  die  Rechte,  welche  dem  Kloster  vom  serbischen 
Könige  Urosch  verliehen  waren,  nicht  respektiere^) . 

Wie  kamen  aber  die  Albanesen  dazu,  von  Venedig  die 
Respektierung  der  ihnen  von  serbischen  Königen  gegebenen 
Gesetze  und  Povelje  zu  verlangen? 

Als  das  Reich  des  Kaisers  Dusan  bis  zu  den  Toren  Saloniks 
und  sozusagen  bis  zu  den  Toren  Konstantinopels  vordrang,  und 
als  er  zum  letzten  Keulenschlag  ausholte  um  die  elenden  Reste 
der  ganz  verfaulten  Byzanz  zu  zertrümmern,  fühlte  er  die  Un- 
möglichkeit, während  eines  solchen  Krieges  die  ganze  Balkan- 
halbinsel von  seinem  Kriegslager  aus  zu  regieren,  und  stellte  an 
die  Spitze  der  einzelnen  Provinzen  seine  Statthalter.  So  machte 
er  einen  seiner  Brüder  zum  Statthalter  (Despot)  von  Ato- 
llen, einen  anderen  Bruder  zum  Despot  von  Kanina  und  Bel- 
grad (Berat)  in  Albanien,  Preljub  wurde  Kessar  von  Thessalien 


i)  Dr.  N.  2upani6,  1.  c.  S.  41. 

2)  Capitula  comiaunit.  Durachii,  Drivasti,  Skutarii,  Antibari,  Alexii, 
Dulcigni,  aus  den  Jahren  1398 — 151 7.  Das  hat  aber  die  edle  Venezianische 
Republik  nicht  gehindert,  viele  Serben  und  Albanesen  nach  Florenz,  Sienna 
und  Bologna  zu  verkaufen,  bis  die  Signoria  am  17.  August  1459  durch  ein 
Dekret  angeordnet,  daß  ,,die  Sklaven  bloß  nach  Venedig  verkauft  werden 
können,  wo  die  Nobiü  einen  Mangel  an  Sklaven  und  Sklavinnen  hatten". 
Interessant  ist,  daß  aus  diesen  Archivalien  zu  entnehmen  ist,  daß  die  Vorsteher 
einzelner  albanesischer  Orte  noch  immer  serbische  Namen  haben:  Niko 
Grandislav,  Niko  Slavjanin,  Dobrossav  usw. 

3)  Das  Original  befindet  sich  im  Venezianischen  Archiv  unter  Patti 
sciolti.  Zitat  bei  Makuschew,  1.  c.  S.  116 — 148. 
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und  Janjina,  König  Vukaschin  wurde  Statthalter  von  Maze- 
donien, sein  Neffe  (von  der  Schwester  Neda)  wurde  König  von 
Bulgarien,  Altoman  Statthalter  von  Bosnien,  Lazar  Grbljano- 
vid  Statthalter  von  Syrmien  und  Serbien,  Balscha  der  Statt- 
halter von  der  Zetta  und  von  Albanien  usw. 

Solange  die  eiserne  Faust  Duschans  das  Ganze  zu- 
sammenhielt, lag  keine  Gefahr  in  dieser  Teilung  des  Reiches. 

Aber  Duschan  starb  auf  seinem  Zuge  nach  Konstantinopel 
eines  plötzlichen  Todes.  Ob  er  von  den  erschrockenen  Byzan- 
tinern vergiftet  worden  ist  kann  nicht  nachgewiesen  werden. 

Auf  den  verwaisten  kaiserlichen  Thron  kam  Urosch  der 
Schwache,  dem  König  Vukaschin  als  Regent  beigegeben  wurde. 

,,Als  aber  —  erzählt  v.  Hahn-^)  —  die  unter  Duschans 
Erben  ausgebrochenen  Streitigkeiten  eine  Zeit  endloser  Wirren 
über  dieses  Reich  brachten,  während  welcher  die  Vasallen  und 
Statthalter  der  verschiedenen  Provinzen  nach  Unabhängigkeit 
strebten,  da  ließen  die  in  Nordalbanien  sitzenden  Dynasten 
diese  Verhältnisse  nicht  ungenützt  und  schüttelten  die  serbische 
Oberherrlichkeit  von  sich  ab.  Unter  diesen  zeichnete  sich  da- 
mals der  Herr  von  Schkodra  (Skadar)  und  der  unteren  Zetta 
aus,  dessen  Taufnahme  Balsch  war.  Dieser  unternehmende 
Mann  eroberte  mit  seinen  drei  tapferen  Söhnen  (Straschimir, 
Georg  und  Balscha)  im  Jahre  1368  die  obere  Zetta,  deren  Kern 
das  fruchtbare  Tal  der  in  den  See  von  Skadar  mündenden  Mo- 
rada  bildete,  und  im  selben  Jahre  traten  auch  die  drei  Söhne 
von  der  griechischen  zur  katholischen  Kirche  über.  Der  Vater 
scheint  bei  seinem  früheren  Bekenntnisse  geblieben  zu  sein, 
nahm  aber  noch  vor  seinem  Tode  seinem  Nachbar  Karl  Topia 
die  Stadt  Kroja  ab,  was  zur  Annahme  berechtigt,  daß  er  auch 
Ljesch  (Alessia)  besessen  habe. 

Die  drei  Brüder  Baischi  6i  wußten  durch  Eintracht  und 
Tapferkeit  das  väterliche  Erbe  bedeutend  zu  vermehren.  Sie 
verdrängten  die  Dynasten  des  Dukad2in  aus  ihren  Besitzungen 
und  nahmen  Dratsch  (Durazzo)  ein. 

1374  eroberte  Georg  Balsid  die  alte  Lynkestis,  dessen 
Hauptstadt  Kostur  (Kastoria)  ihm  von  Helena,  der  verstos- 
senen  Gemahlin  des  Kraljevid  Andrija  (zweiter  Sohn  des 
Königs  Vukaschin,    Bruder  des  Kraljevid  Marko)  übergeben 

I)  I.  c.  I,  S.  325. 
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wurde.  Nachdem  er  in  Mittelalbanien  Alba  graeca  (Belgrad, 
Berat),  ApoUonia  und  Argyrokastron  erobert  hat,  erstreckte 
sich  die  Oberherrlichkeit  dieser  Familie  von  den  Akrokeraunien 
bis  zu  Neretva  (Narenta)  und  hatte  somit  mit  dem  alten 
illyrischen  Reiche  gleichen  Umfangt). 

Während  der  Regierung  des  jüngsten  der  drei  Brüder, 
des  Balscha  Baischi  6  beginnen  die  Einfälle  der  Türken.  Einer 
der  besten  Heerführer  des  Sultans  Murat,  Evrenos-Bey,  auf 
der  Spitze  von  40000  Mann,  besiegte  Baischi  6  III.  in  der 
Schlacht  bei  Belgrad  (Berat)  in  welcher  Baischi  6  selbst  gefallen 
ist^)." 

Das  war  im  Jahre  1383. 

Aber  dieser  Sieg  der  Türken  über  die  serbischen  D5masten 
Baischi  6i  scheint  doch  nicht  die  definitive  Entreißung  Albaniens 
aus  den  serbischen  Händen  zu  bedeuten,  denn  sowohl  v.  Hahn 
als  auch  Joseph  Müller  behaupten  „in  der  furchtbaren 
Schlacht  bei  Kossowo  1389  verblutete  der  Kern  des  albanesi- 
schen  Heeres". 

Somit  leisten  auch  6  Jahre  nach  der  Schlacht  von  Berat 
die  Albanesen  Heeresfolge  dem  letzten  serbischen  Kaiser 
LazarGrbljanovi6,der  am  15.  Juni  1389  auf  dem  Amselfelde 
mit  der  gesamten  serbischen  Aristokratie  und  Gentry  ge- 
fallen ist.  Diesen  Sieg  hat  selbst  der  Sultan  Murat  mit  seinem 
Leben  bezahlt  (sein  Grab  am  Kossovo  wurde  vom  Sultan 
Mehmed  V.  kurz  vor  dem  Zusammenbruch  der  europäischen 
Türkei  besucht  und  als  jetzt  die  siegreiche  serbische  Armee 
Kossovo  eroberte,  stellte  sie  eine  Ehrenwache  vor  das  Grab 
des  Sultan  Murat  I.)  aber  das  Reich  Duschans  war  definitiv 
gebrochen,  und  es  fristete  das  serbische,  jetzt  kleines  Despotat, 
nur  noch  hundert  Jahre  sein  Leben,  bis  alle  serbischen  Länder 
und  Gauen  türkische  Provinzen  wurden. 

Aber  während  dieser  hundert  Jahre  finden  wir  noch  einige 
Spuren  serbischer  Herrschaft  wenigstens  in  Nordalbanien.  Der 
Schwiegersohn  des  letzten  serbischen  Kaisers  Lazar,  ist  noch 
Herr  von  Skadar  (Schkodra),  aber  sehend,  wie  die  türkische 


i)  S  t  e  i  n  m  e  t  z  (1.  c.  S.  63)  erzählt:  ,,Ein  Bauer  stieß  bei  der  Feld- 
arbeit auf  einen  Topf,  der  an  zweihundert  Silbermünzen  enthielt.  Es  sind 
Groschen  des  Balscha  III,  Fürsten  von  Zetta  (Montenegro)." 

2)  V.  Hahn,  I,  325. 
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Sintflut  immer  mehr  die  Balkanhalbinsel  überflutet,  und  um 
wenigstens  Zetta  zu  retten,  um  zwischen  siclh  und  die  Türken 
die  venezianische  Macht  zu  schieben,  entschloß  sich  Georg 
Strasimiroviö  seine  Residenz  Skadar  den  Venezianern  abzu- 
treten, er  tauschte  sie  für  den  befestigten  Platz  Drivast  und 
für  eine  ,, jährliche  Indemnität"  1394.  Er  sah  bald  wieviel 
Verlaß  auf  die  Venezianer  war,  versuchte  Skadar  zurück- 
zuerobern, aber  ohne  Erfolg.  Nach  seinem  Tode  blieb  ein 
minderjähriger  Sohn,  und  die  Tochter  des  Zaren  Lazar,  als  Re- 
gentin von  Zetta,  führte  einen  mehrjährigen  blutigen  Krieg 
mit  Venedig,  um  Skadar  zurückzuerobern.  Dieser  Krieg 
machte  Helene,  die  serbische  Zarentochter,  die  Witwe  des 
Straschimirovitch  zu  einer  der  berühmtesten  Souveräninnen 
ihrer  Zeit.  Aber  alle  ihre  Anstrengungen  konnten  sie  nicht 
zum  Ziele  führen.  Sie  mußte  selber  nach  Venedig  gehen,  um 
mit  dem  Dogen  den  Frieden  zu  schließen,  um  nicht  bloß  die 
Staaten  ihres  Sohnes,  sondern  selbst  seinen  Kopf,  auf  den  die 
Republik  einen  hohen  Preis  ausgeschrieben  hatte,  zu  retten. 
Nach  dem  Friedensschlüsse  blieben  die  Sachen  so,  wie  sie 
zur  Zeit  des  Georg  Straschimiroviö  waren.  Um  ihrem  Sohne 
sein  Land  zu  sichern  und  um  Venedig  seinen  Verbündeten 
aus  dem  letzten  Kriege  abwendig  zu  machen,  heiratete  Helene 
den  bosnischen  Herzog  Sandal  Hranitsch  (1412).  Nach  sieben 
Jahren  hatte  ihr  Sohn  den  Krieg  gegen  Venedig  wieder  aufge- 
nommen und  der  Republik  Skadar  entrissen  (1419), 
ging  dann  zu  seinem  Onkel  dem  serbischen  Despoten  Stevan 
Lazareviö  nach  Serbien  um  mit  ihm  eine  gemeinsame  Aktion 
gegen  die  Türken  zu  verabreden,  starb  aber  in  Smederevo  142 1. 
Unmittelbar  nach  seinem  Tode,  des  letzten  Balscha,  eroberte 
Venedig  Drivast,  Antivari,  Duleigno,  Alessio,  Budua  und 
zuletzt  Skadar. 

Der  serbische  Despot  Georg  Brankovitch,  welcher  die 
Zetta  von  142 1  bis  1427  regierte,  versuchte  Skadar  zurückzu- 
erobern, aber  ohne  Erfolg.  Die  Venezianer  behielten  die  Stadt 
bis  zum  J.  1479,  i^  welchem  sie  dieselbe  an  die  Türken  über- 
gaben. 

Das  war  nachdem  die  Türken  die  heldenmütige  Verteidi- 
gung Krojas  durch  Georg  Kastriota  Skenderbeg  (1443 — 1467) 
bezwungen  haben.  Halten  wir  uns  ein  bißchen  bei  dieser 
,, glänzenden"  Episode  auf. 
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„Als  —  erzählt  Siebertz,  1.  c.  S.  60  —  am  3.  November 
1443  das  türkische  Heer  bei  Nissa  (Nisch)  von  den  Serben  gänz- 
lich geschlagen  wurde,  zwang  Skenderbeg  (der  als  Geißel 
viele  Jahre  bei  den  Türken  zugebracht  hat),  bei  Nacht 
den  beim  Heere  anwesenden  Geheimsekretär  des  Sultans, 
unter  Androhung  des  Todes,  ihm  einen  Ferman  auszustellen, 
worin  von  Seiten  des  Sultans  dem  Statthalter  von  Kroja  be- 
fohlen wurde,  an  Skenderbeg  die  Festung  und  die  Verwaltung 
von  Kroja  auszufolgern.  Mit  300  Landsleuten  verließ  Skenderbeg 
in  der  Verwirrung  der  Flucht  das  Heer,  erreichte  am  siebenten 
Tage  seine  Heimat,  woselbst  ihm,  beim  Anblick  des  groß- 
herrlichen Befehles  der  türkische^Bef ehlshaber  arglos  die  Festung 
übergab.  Albanesen  drangen  in  die  Stadt,  die  Türken 
wurden  erschlagen,  sofern  sie  nicht  den  christlichen  Glauben 
annahmen.  Dies  geschah  am  13.  November  1443  und  mit 
diesem  Tage  beginnt  die  Unabhängigkeit  Albaniens,  die  Helden- 
zeit des  albanischen  Volkes." 

Wir  wollen  mit  Siebertz  nicht  polemisieren,  ob  der  Kampf 
um  Kroja  wirklich  der  Beginn  der  Unabhängigkeit  Albaniens 
war,  denn  seine  zweite  Behauptung,  daß  der  Kampf  Skender- 
begs  die  einzige  Heldenzeit  des  albanesischen  Volkes  bildet, 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Desto  beschämender  für  die  Alba- 
nesen ist  aber  was  Siebertz  S.  178  sagt:  „Wenn  sich  nicht 
ein  Franziskanermönch  als  Biograph  Skenderbegs  gefunden, 
wenn  nicht  die  nach  Kalabrien  ausgewanderten  Albanesen 
das  Andenken  dieses  Mannes  in  einem  später  von  de  Prada 
gesammelten  Gedichte  bewahrt  hätten,  die  Welt  wüßte  heute 
ebensowenig  wie  die  Albanesen  selbst  von  diesem  dramatisch 
angelegten  Meteor". 

Es  ist  Siebertz  unbekannt,  aber  es  ist  charakteristisch, 
daß  zwei  unserer  Dichter  den  Skenderbeg  besungen  haben, 
der  Kroate  Kacic-Miosi6  und  der  Serbe  lovan  St.  Popo- 
vi6,  und  daß  ein  serbischer  Professor  Mich.  J.  Gjorgjeviö 
eine  historische  Studie  über  Skenderbeg  publiziert  hat. 

Daß  die  serbischen  Dichter  ganze  Heldengesänge  über 
Skenderbeg  gesungen^),  in  denen  sie  jede  seiner  Schlachten 


i)  O.  Andrije  Kaciöa-Mo§ica  Razgovor  ugodni  naroda  Slovins- 
koga,  Zagreb,  Lav.  Hartmann,  S.  109 — 175.  Der  Anfang  dieser  Gesänge  lautet : 
,,Vojislava,  die  treue  Gemahlin  des  Königs  von  Epirus  träumte  einmal,  sie 


—     33     — 

mit  den  Türken  verherrlichen  hat  zwei  Gründe:  a)  weil  auch 
unsere  Volkssänger  jeden  Helden  aus  der  Nachbarschaft 
unseres  Volkes  besingen,  so  z.  B.  die  rumänischen  Vojvoden 
Bogdan  und  Mirtsche  den  magyarischen  Helden  Hunyadi 
(Sibinjanin  Janko)  usw.,  jeden  Helden  der  für  das  Christentum 
gegen  den  Islam  gekämpft  hat;  b)  weil  Skenderbeg  eigentlich 
Gjorgje  Kastriotic  geheißen  hat,  weil  er  ein  Serbe  war. 
Es  ist  uns  eigentlich  unangenehm,  auch  diesen  einzigen  Helden, 
den  die  Albanesen  in  so  viel  Tausend  Jahren  ihres  Lebens 
aufzuweisen  haben,  für  uns  reklamieren  zu  müssen,  denn  in 
unserem  600jährigen  Kampfe  gegen  die  Türken  von  Kossovo 
bis  Kumanovo  haben  wir  so  viele  nationale  Helden,  daß  wir 
den  einen  Skenderbeg  gewiß  nicht  brauchen.  Aber  die  Ge- 
schichte können  wir  doch  nicht  den  Albanesen  zu  Liebe  fälschen 
lassen. 

Theodor  Spanduzzi,  ein  italienischer  Schriftsteller  aus 
dem  XVL  Jahrhundert  sagt: 

,, Skenderbeg,  ein  persönlich  tapferer  Mann,  war  von  ser- 
bischer Abkunft  und  war  von  einem  so  großen  Werte,  daß 
er  nicht  bloß  von  den  Albanesen,  sondern  auch  von  anderen 
Völkern  geschätzt  wird^)." 

,, Skenderbeg,  Fürst  von  Epirus,  war  der  Sohn  des  Ivan 
Kastriota,  der  in  Matje  (Emathia)  und  Umenestia  (Wmene- 
stia)  regierte.  Seine  Mutter  war  Wojislava,  die  Tochter 
des  Herrschers  von  Polog,  eines  Teiles  von  Mazedonien  und 
Bulgarien(?)2)." 

Die  Armee,  mit  der  Skenderbeg  25  Jahre  gegen  die  türki- 
sche Übermacht  gekämpft  hat,  bestand  nicht  aus  Schkipetaren, 
sondern  aus  Serben,  welche  damals  ganz  Nordalbanien  be- 
wohnten 3). 


hätte  einen  Drachen  geboren,  dessen  Flügel  ganz  Epirus  bedeckten,  dessen 
Kopf  aber  bis  Konstantinopel  reichte  und  lebendige  Türken  verschlang." 
i)  In  Francesco  Sansovino,  Historia  universale  dell'  origine  et  imperio 
de'  Turchi,  Venezia,  1573,  Blatt  196. 

2)  Ibidem,  das  Blatt  272.  Für  diese  zwei  Zitate  haben  wir  Herrn 
Akademiker  J.  N.  T  o  m  i  6  zu  danken.  —  Übrigens,  wer  den  ganzen  Stamm- 
baum der  Familie  der  Kastriotid  kennen  lernen  will  und  auch  die  übrigen  Be- 
weise, daß  Skenderbeg  Serbe  war,  der  mag  die  schöne  Studie  des  Prof. 
Mich.   J.  Gjorgjevidin  der  ,,Godischnjica"  XX,  S.  117 — 145  lesen. 

3)  Gopöevid,  Alt- Serbien  und  Mazedonien  (serbische  Ausgabe 
S.  207 — 209).     Wer  diesem  serbischen  ,, Chauvinisten"  nicht  glaubt,  der  lese 

Die  Albanesen  und  die  Großmächte.  3 
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Am  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  war  noch  der  Zusammen- 
fluß der  beiden  Drin  die  Grenze  zwischen  dem  serbischen 
und  dem  albanesischen  Lande,  Im  J.  1575  berichtet  eine 
venezianische  Gesandtschaft,  daß  sie  auf  ihrer  Reise  nach  Kon- 
stantinopel 18  Meilen  von  Spas  den  kleinen  Drin  übersetzte, 
und  damit  Albanien  verließ  und  nach  Serbien  passierte^). 

Vom  Jahre  1479  bis  zum  J.  1912  war  ganz  Albanien 
türkische  Provinz,  bis  die  serbische  Armee  ganz  Mittelalbanien 
wiedererobert  hat. 

Während  dieser  433  Jahre  ist  die  größte  Mehrzahl  der 
Albanier  zum  Islam  übergegangen. 

Während  die  Türken  die  ganze  Balkanhalbinsel  beherrsch- 
ten, war  die  Geschichte  des  serbischen  Volkes  eine  ununter- 
brochene Reihe  von  Aufständen,  um  das  türkische  Joch  abzu- 
schütteln. Das  war  die  Epoche  der  serbischen  Heiduken  und 
Uskoken,  der  Aufstand  von  Kotscha  Petrovitch,  die  Revo- 
lution unter  Karageorg  Petroviö,  die  zweite  Revolution  unter 
Milosch  Obrenoviö  bis  es  diesem  gelang  das  serbische  Vasallen- 
fürstentum zu  gründen,  aus  dem  der  vierte  seines  Stammes, 
Müan  Obrenovic  das  unabhängige  Königreich  Serbien  ge- 
schaffen, während  Nikola  Petroviö  Njegusch  ein  zweites  ser- 
bisches Königreich  an  der  Adria  und  in  den  montenegrini- 
schen Bergen  erkämpfte. 

Während  dieser  ganzen  Zeit  von  über  vier  Jahrhunderten, 
in  welcher  die  Serben  zwei  nationale  Staaten  sich  eroberten, 
haben  die  Albanesen  nicht  nur  keinen  einzigen  Versuch  ge- 
macht sich  von  der  türkischen  Herrschaft  zu  befreien,  sondern 
haben  nie  daran  auch  nur  gedacht .  Sie  haben  zwei  mächtige  tür- 
kische Paschadynastien  von  ihrer  Rasse  gehabt,  die  erblichen 


,,  H  o  p  f  ,  Griechenland  im  Mittelalter,  VII  ad,  Herzberg,  Geschichte 
Griechenlands,  II,  511)  und  wird  sich  ^ überzeugen,  daß  Skenderbeg 
direkt  vom  Serben  Branilo  Kastriotid,  dem  Herrn  von  Kanina, 
abstammt  der  1368  erwähnt  wird.  Der  Sohn  dieses  Branilo,  Pavle 
Kastrioti6,  der  Großvater  Skenderbegs  heiratete  Helene,  die  Tochter 
des  albanesischen  Dynasten  Topia  und  einer  Schwester  des  Vuk  Brak- 
k  o  V  i  6  ,  und  durch  diese  Heirat  bekam  er  Kroja  als  Heiratsgut.  Dann  erst 
wird  der  Leser  verstehen,  warum  auch  der  itaUenische  Biograph  Skender- 
begs sagt,  daß  Skenderbeg  einen  großen  Einfluß  bei  den  serbisch- 
sprechenden Bewohnern  Nordalbaniens"  hat) .  Gjorg- 
jevi6,  1.  c.  S.  121. 

i)    Gas  ton   Gravier,  L'albanie  et  ses  limited,   S.  23, 
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Paschas  von  Schkodra,  die  Buschatlitschi^)  und  den  Ali  Pascha 
von  Tepenli,  aber  auch  diese  dachten  bloß  ihre  persönliche 
Herrschaft  auszubreiten,  ihre  Paschaliks  zu  vergrößern,  aber 
keiner  von  ihnen  hat  an  die  Aufrichtung  eines  albanesischen 
Staates  gedacht.  Im  griechischen  Aufstand  1770  kämpften 
die  Albanesen  mit  den  Türken  gegen  die  Griechen.  Nach  dem 
Sturze  des  Tependeli-Paschas,  während  des  griechischen 
Befreiungskrieges,  kämpften  die  mohamedanischen  Albanesen 
mit  den  Türken,  die  christlichen  (die  Sulioten)  mit  den 
Griechen, 

Als  der  Berliner  Kongreß  Montenegro  zwei  Bezirke  von 
Nordalbanien  (Gussinje  und  Flava)  zugesprochen  hatte,  waren 
die  Albanier  die  einzigen  Balkanier,  welche  die  Beschlüsse 
von  ganz  Europa  nicht  respektieren  wollten.  Sie  trotzten 
allen  Großmächten  Europas  und  setzten  sich  zur  Wehr.  Selbst 
eine  Flottendemonstration  aller  Großmächte  war  nicht  im- 
stande, die  Albanesen  zur  Raison  zu  bringen.  Die  Großmächte 
mußten  Montenegro  am  Küstengebiete  eine  Entschädigung 
geben. 

Die  einzigen  albanesischen  Aufstände,  welche  erst  in 
der  letzten  Zeit  stattgefunden,  wurden  nicht  um  eine  Befreiung 
vom  türkischen  Joch  unternommen,  nicht  um  einen  eigenen 
nationalen  Staat  zum  ersten  Male  zu  begründen,  sondern  um 
keine  Steuern  undkeine  Rekruten  an  die  Türkei  zu  geben, 
um  die  Waffen  nicht  abzuliefern,  welche  sie  für  das 
gegenseitige  Morden  in  der  Blutrache  so  dringend  brauchen. 
Um  das  zu  erreichen,  haben  die  Albanesen  sich  gar  nicht 
geniert  die  serbische  Hilfe  anzurufen,  und  Serbien  und  Monte- 
negro in  der  Voraussetzung,  daß  die  Albanesen  doch  einmal 
für  ihre  Unabhängigkeit  kämpfen  werden,  gaben  ihnen  die 
verlangte  Hufe.  Als  der  ,, Malissorenauf  stand"  von  den  türki- 
schen Truppen  blutig  erstickt  wurde,  vergassen  die  Albanesen 
ihre  ganzen  Kämpfe  gegen  die  Montenegriner  und  es  flüchtete 
der  ganze  Stamm  der  Malissoren  nach  Montenegro,  wo  er 
monatelang  eine  brüderliche  Gastfreundschaft  genoß.  Kaum 
aber  entbrannte  der  Kampf  des  Balkanbundes  für  die  Freiheit 


^)  Diese  Endung  des  Namens  scheint  die  Behauptung  zu  bestätigen, 
daß  sie  die  Abkömmlinge  von  Stanischa  Crnojeviö,  einem  zum  Islam  über- 
gegangenen Sohne  des  Herrn  von  Montenegro,  Ivan  CmoicAäd  sind. 

3* 
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der  ganzen  Balkanhalbinsel,  so  stellten  sich  60000  Albanesen 
mit  den  ihnen  von  Serbien  und  Montenegro  geschenkten  Ge- 
wehren auf  die  Seite  der  Türken  und  kämpften  gegen  die  beiden 
serbischen  Staaten  in  ihrer  wilden,  heimtückischen,  verräteri- 
schen Art.  In  jeder  Schlacht,  bei  Merdare,  bei  Prichtina  und 
Prizren,  bei  Kumanovo,  bei  Kitschevo,  bei  Prilip  und  bei 
Bitolj,  bei  Debar,  bei  Vezirevmost,  überall  haben  die  Alba- 
nesen, wenn  sie  sahen,  daß  sie  samt  den  Türken  von  den  Serben 
besiegt  werden  würden,  die  weiße  Fahne  ausgestreckt,  als  Zeichen, 
daß  sie  die  Waffen  strecken  wollen,  aber  überall  wo  die  Serben 
anfangs  die  weiße  Fahne  respektierten,  haben  die  Albanesen 
Verrat  geübt,  und  haben  die  ausgestreckten  Freundeshände 
mit  Dechargen  beantwortet.  Selbst  die  albanesischen  Ver- 
wundeten schössen  auf  die  sie  verbindenden  serbischen 
Militärärzte,  oder  stellten  sich  tot,  um  einen  oder  den  anderen 
vorbeigehenden  serbischen  Offizier  von  hinten  meuchlings  jzu 
ermorden.  Ganze  albanesische  Dörfer  ergaben  sich  dem  ersten 
serbischen  Offizier,  der  mit  der  kleinen  Vorhut  in  ihr  Dorf  ge- 
kommen, und  gaben  ihm  „alle"  Waffen,  welche  sie  besaßen. 
Aber  kaum  hatte  der  betreffende  Offizier  dem  Kommandanten 
seiner  Haupttruppe  gemeldet,  daß  der  Weg  frei  sei,  weil  das 
betreffende  Dorf  seine  Waffen  abgeliefert  hatte,  und  weiter 
marschierte,  wurde  er  und  seine  Kompagnie  aus  einem  Hinter- 
halte, von  den  Bewohnern  desselben  Dorfes,  welches  ihm 
die  berühmte  albanesische  ,,Bessa"  gegeben,  mit  einem  Kugel- 
regen überschüttet.  Selbstverständlich  machte  der  verratene 
Offizier  sofort  Kehrt,  umzingelte  das  betreffende  Dorf,  nahm 
sämtliche  Männer  desselben  gefangen,  fand  im  Dorfe  noch 
zweimal  so  viel  Waffen  als  ihm  abgeliefert  wurden,  und  ließ 
die  Verräter  nach  Kriegsrecht  exemplarisch  bestrafen.  Die 
Anbeter  der  Albanesen  in  Österreich  machten  daraus  die 
„Greuel"  der  serbischen  Armee,  welche  sie  in  allen  Zeitungen 
der  deutschen  Zunge  verbreiteten,  obwohl  zu  gleicher  Zeit 
das  in  Konstantinopel  erscheinende  Blatt  ,,Ikdam"  voll  des 
Lobes  für  das  Verhalten  der  serbischen  Armee  in  den  von  ihr 
eroberten  türkischen  Provinzen  war. 

Selbst  die  verwundeten  Albanesen,  welche  in  serbischen 
Feldspitälern  und  Reservelazaretten  geradeso  wie  die  serbi- 
schen Verwundeten  gepflegt  und  behandelt  wurden,  haben  für 
soviel  menschliche  Liebe  kein  Verständnis  gehabt.    Man  fand 


—    37     — 

in  ihren  Betten  versteckt  geladene  Revolver,  und  man  mußte 
in  den  Krankensälen  mit  albanesischen  und  türkischen  Ver- 
wTindeten  Wachposten  aufstellen.  Das  hinderte  die  Wildheit 
der  Albanesen  ni  cht  durchzubrechen .  Während  die  verwundeten 
Türken  mit  Tränen  in  den  Augen  sprachen:  „Wir  haben  gegen 
euch  gekämpft  und  ihr  tut  uns  wie  Brüder  behandeln  (kardasch- 
gibi)*',  hat  ein  albanesischer  Verwundeter  einer  barmherzigen 
Schwester  ein  Stück  Wange  mit  seinen  Bestienzähnen  abge- 
bissen .  .  . 

Und  aus  diesen  Bestien  will  Österreich-Ungarn  einen 
Staat  machen?  Glück  auf!  aber  österreichische  Gelehrte 
behaupten,  daß  dieser  Versuch  ein  Unglück  für  die  Albanesen 
selbst  wäre. 

,,Eine  nationale  Regierung  — 'Sagt  Dr.  Kurt  Hassert^)  — 
eine  Autonomie  Albaniens,  wäre  ein  Danaergeschenk  für  die 
Albanesen.  Unter  allen  Balkan  Völkern  stehen  die  Albanesen 
auf  der  niedersten  Kulturstufe  und  sie  haben  das  absolute 
Bedürfnis,  geführt  zu  werden  um  die  notwendige  Reife  für 
die  Unabhängigkeit  zu  erreichen." 

Aber  zurück  zu  der  Geschichte  „Albaniens",  welche,  wie 
wir  gesehen  haben,  eigentlich  Geschichte  des  serbischen  Staates 
durch  volle  sieben  Jahrhunderte  war.  Hat  denn  dieses  Land, 
nach  der  Eroberung  durch  die  Türken  gar  nichts  getan,  was 
die  allgemeine  Geschichte  verzeichnet  hätte  ? 

O  ja!  Nach  seiner  Volksphilosophie:  „Wessen  das  Schwert, 
dessen  der  Glaube",  ging  die  Mehrheit  des  albanesischen 
Volkes  zum  Islam  über.  Auch  in  dieser  Beziehung  ist  der 
Unterschied  zwischen  dem  serbischen  und  dem  albanesischen 
Volke  sehr  charakteristisch. 

Oben  ist  erwähnt  worden,  daß  der  gesamte  serbische 
Adel,  die  große  und  die  kleine  Aristokratie  auf  dem  Schlacht- 
felde von  Kossovo  gefallen  ist.  Ein  einziges  serbisches  Armee- 
kontingent hatte  sich  zu  dieser  Schlacht  verspätet.  Das  war 
das  bosnische,  und  somit  blieb  der  serbische  Adel  von  Bos- 
nien am  Leben.  Als  später  auch  Bosnien  unter  die  türkische 
Herrschaft  kam,  da  gingen  bloß  die  bosnischen  Magnaten  und 
die  bosnische  Gentrie  zum  Islam  über,  um  ihre  Feudalrechte 


^)  Wanderungen  in  Nordalbanien,  Mitt.  der  k.  k.  Geographischen  Gesell- 
schaft, Wien,   1898,  S.  369. 
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zu  retten.  Die  serbische  Nation  aber  sowohl  in  Bosnien 
und  Herzegowina  als  auch  in  allen  anderen  serbischen  Ländern 
blieb  dem  Glauben  der  Väter  treu,  weil  ihm  „der  Glaube  lieber 
ist  wie  das  Leben",  weil  ihr  letzter  Kaiser  auch  gezeigt  hat, 
daß  ihm  ,,das  Himmelreich  lieber  als  das  Erdenreich  war", 
als  er  den  Verzweiflungskampf  am  Kossovo  angenommen  hat. 

Ganz  anders  hat  sich  das  albanesische  Volk  verhalten. 
Nicht  bloß  seine  kleinen  Dynasten  und  seine  Aristokratie, 
die  Massen  des  Volkes  gingen  zum  Islam  über,  weil  der 
Glaube  des  siegreichen  Schwertes  immer  auch  der  seinige  war. 

Die  zweite  große  Erscheinung  der  türkischen  Herrschaft 
in  beiden  Ländern  ist  die  Auswanderung.  Der  Unter- 
schied der  beiden  Völker  in  dieser  Beziehung  ist  auch  sehr 
charakteristisch.  Während  die  Serben  an  der  vaterländischen 
Scholle  haften,  und  die  unmenschlichste  Verfolgung  nicht 
imstande  war,  sie  zum  Verlassen  des  Vaterlandes  zu  bewegen, 
während  es  notwendig  war,  daß  die  österreichische  Armee, 
welche  zur  Eroberung  der  Türkei  ausgezogen  war,  und  der  sich 
die  ganze  serbische  Nation  angeschlossen  hat  —  aufs  Haupt 
geschlagen  werde,  daß  die  Serben  aus  Altserbien,  dem  Rufe 
des  ,, deutschen"  Kaisers  folgend,  im  Jahre  1690  nach  Österreich 
übersiedelten,  um  dort  die  Militärgrenze,  die  Brustwehr  der 
Monarchie  gegen  die  Türken  noch  für  200  Jahre  zu  schaffen  — 
während  das  die  einzige  große  Auswanderung  (in  zwei  Teilen) 
der  Serben  ist,  dauert  die  Auswanderung  der  Albanesen  von 
den  uralten  Zeiten  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Nicht  bloß,  daß 
sie  massenhaft  ausgewandert  sind,  um  die  leer  gebliebenen 
Wohnstätten  der  Serben  in  Altserbien  Ende  des  XVH.  Jahr- 
hunderts zu  besetzen  und  um  die  dort  gebliebenen  Serben  bis 
zum  Balkankrieg  systematisch  auszurotten,  sondern  die  Aus- 
wanderung der  Albanesen  aus  dem  einfachen  Nomade nt riebe 
des  Volkes  dauert  alle  die  tausend  Jahre,  seit  dem  man  seine 
Existenz  kennt.  Diese  Auswanderung  hat  ganz  Süditalien 
überschwemmt,  so  daß  die  Britische  Bibelgesellschaft  in  unseren 
Tagen  gezwungen  war,  die  heilige  Schrift  in  zwei  albanesischen 
Sprachen  bloß  für  die  Albanesen  in  Italien  herauszugeben. 
Nicht  geringer  war  die  Auswanderung  der  Albanesen  nach 
Griechenland.  Im  Jahre  1854,  als  das  Königreich  Griechen- 
land bloß  eine  Million  Einwohner  zählte,  konstatierte  v.  Hahn 
darunter  nicht  weniger  als  200  000  Albanesen.    Der  Schreiber 
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dieser  Zeilen  lebte  in  den  Jahren  1891 — 1$93  in  Athen,  und 
bei  seinen  Spaziergängen  in  der  nächsten  Umgebung  der  grie- 
chischen Hauptstadt  fand  er  Dörfer,  deren  Einwohner  nicht 
griechisch,  sondern  gegisch  oder  toskisch  sprachen,  sie  waren 
Albanesen.  Sie  waren  in  jeder  Beziehung  gute  griechische 
Staatsbürger  geworden,  aber  in  Hause  waren  sie  noch  Alba- 
nesen. 

Diese  albanesische  Wut  auszuwandern,  welche  Jahr- 
tausende dauert,  hat  sie  über  die  ganze  Halbinsel  zerstreut. 
Ja  noch  mehr,  es  gibt  sogar  ganze  Dörfer  in  Österreich- 
Ungarn,  welche  von  Albanesen  bewohnt  sind.  Sie  heißen 
Nikinze  und  Herkovtze  und  befinden  sich  an  der  Grenze 
Syrmiens  in  der  Nähe  von  Mitrovica. 

Wenn  also  die  Staatsmänner  Österreich-Ungarns  dem 
neuzuschaffendem  albanesischen  Staate  alle  Länder  einver- 
leiben wollen,  wo  sich  Albanesen  befinden,  dann  müßten  sie 
logischerweise  den  größten  Teil  der  Balkanhalbinsel,  wenigstens 
die  westliche  Hälfte  von  Nikinze  und  Herkovtze  bis  zum  Cap 
Matapan  in  Albanien  aufnehmen  lassen,  umsomehr  als  es  dann 
leichter  wäre,  auch  den  sehnlichsten  Wunsch  der  Monarchie 
zu  erfüllen,  nämlich  die  Eisenbahn  Belgrad- Salonik  in  die  eig- 
nen Hände  zu  bekommen. 

Bei  dem  heillosen  Respekt,  den  alle  Großmächte  Europas 
vor  dem  ,, verstärkten  Friedensstand"  der  österreichisch- 
ungarischen Armee  gezeigt  haben,  wäre  auch  ein  solches  Ab- 
surdum nicht  undenkbar. 

Summieren  wir  ein  bißchen  das  Bisherige:  Die  Albanesen 
haben  keinen  nationalen  Typus,  haben  keine  einheitliche 
Sprache,  haben  kein  nationales  Territorium,  haben  nie  einen 
nationalen  Staat  gebildet,  haben  sogar  nie  versucht,  zu  einem 
eigenen  nationalen  Staatswesen  zu  gelangen.  Somit  ist  die 
Berufung  auf  die  Devise  ,,Der  Balkan  den  Balkannationen" 
für  die  Gründung  eines  nationalen  unabhängigen  Staates  in 
Albanien  ganz  und  gar  unberechtigt. 

Aber  es  gibt  vielleicht  in  der  Lebensweise,  in  dem  Charakter 
des  albanesischen  Volkes  solche  Eigenschaften,  welche  es  zu 
einem  staatenbildenden  Elemente  machen,  welche  die  Groß- 
mächte bewogen  haben,  im  Interesse  der  allgemeinen  Kultur 
des  Weltteiles,  den  Albanesen  einen  nationalen  Staat  aufzu- 
oktroyieren?    Ist  das  Nationalbewußtsein  der  Albanesen 
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erwacht  ?  Verlangen  sie  selber  die  Gründung  eines  albanesi- 
schen  Staates  ? 

Um  diese  Frage  zu  beantworten,  wollen  wir  die  Berichte 
der  Männer  der  Wissenschaft  und  der  Politik  lesen,  welche  zum 
größten  Teil  von  österreichischen  Staatsbürgern  und  Patrioten 
stammen,  die  in  den  letzten  Jahren  Albanien  kreuz  und 
quer  bereisten,  um  das  Land  mit  deutscher  und  magyarischer 
Gründlichkeit  zu  studieren. 

Wir  wählen  absichtlich  Österreich-ungarische  Schrift- 
steller, um  die  obige  Frage  zu  beantworten,  damit  man  uns 
keine  Voreingenommenheit  vorwerfen  kann. 

Hören  wir  zuerst  den  Freiherrn  von  Chlumecky  an: 

,,Von  einem  a  LI  gemeinen  Erwachen  des  albanesischen 
Nationalbewußtseins  kann  noch  nicht  gesprochen  werden. 
Der  Scheidewände  zwischen  den  Albanesen  sind  gar  viele. 
Während  im  Norden  loo  ooo  Albanesen  katholisch  sind,  be- 
kennen sich  die  Albanesen  der  Küste  und  des  Südens  fast  aus- 
schließlich zum  Islam  oder  zur  Orthodoxie  (65  %  Mohame- 
daner,  20 — 25  %  Orthodoxe) .  Die  Mohamedaner  sind  in  zwei 
verschiedene  Sekten  gespalten,  von  denen  die  Bektaschi  sehr 
fanatisch  sind.  Religiöser  Fanatismus  ist  des  Albanesen 
ausgesprochenster  Charakterzug.  Eine  weite  Kluft 
des  Hasses  trennt  die  Anhänger  der  verschiedenen  Religionen 
und  Konfessionen  .  .  .  ein  Abgrund  gähnt  zwischen  ihnen,  den 
selbst  die  von  außen  hereingetragenen  Versuche 
nicht  zu  überbrücken  vermochten.  Der  Albanese  ver- 
meint seinem  Gotte  nicht  besser  dienen  zu  können,  als  indem 
er  jede  seinem  Glauben  zugefügte  Beleidigung  blutig  rächt. 
Nirgends  in  Europa  wertet  das  Menschenleben  so 
niedrig  wie  in  Albanien,  dem  Lande  der  Blutrache,  welche 
nicht  als  Verbrechen,  sondern  als  heilige  Pflicht  aufgefaßt 
wird,  und  der  Mörder  findet  überall  offene  Türen,  wo  ihn  die 
Gastfreundschaft  schützt.  Über  70%  aller  Todesfälle  der  männ- 
lichen Bevölkerung  sind  auf  die  Vendetta  zurückzuführen 
(Degrand).  Heute  noch  empfindet  man  es  als  eine  Schande 
in  seinem  Bette  zu  sterben.  Die  schwerste  Beleidigung  gilt 
dem  Albanesen  der  Zuruf  ,, Mögest  du  durch  eine  Krankheit 
zugrunde  gehen".  Die  katholischen  Priester  kämpfen  gegen 
diese  Unsitte,  aber  vergebens.  Der  Vali  von  Kossovo  schreibt 
am  6.  September  1897,  an  den  Großvezier:     ,, Nachdem  die 
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Behörden  nicht  die  Macht  haben  ihre  Anordnungen  durchzu- 
setzen, bleiben  alle  Verbrechen  ungestraft.  Dies  erhöht  die 
Unbotmäßigkeit  der  Albanesen  immer  mehr  und  mehr.  Alle  ge- 
richtlichen Urteile  bleiben  auf  dem  Papier  stehen,  und  die  öffent- 
liche Sicherheit  wird  eine  Illusion"  (Georges  Verdöne,  La  verit6 
sur  la  question  macedonienne"  Paris,  1905).  Hilmi  Pascha 
rühmte  sich  im  August  1903  dem  Marquis  Guicciardini  gegen- 
über, daß  es  ihm  in  wenigen  Monaten  gelungen  sei  ,,die  Bevölke- 
rung Oberalbaniens  entwaffnet,  die  Übeltäter  lahmgelegt  und 
5000  Versöhnungen  (der  Blutrache)  herbeigeführt  zu  haben, 
wodurch  ebenso  viele  Verbrechen  verhindert  und  10  000  Fami- 
lien der  Friede  wiedergegeben  wurde"  (Guiccardini:  „Im- 
pressioni  di  Macedonia").  Der  Erfolg  war  aber  kein  dauernder. 
Bald  nachdem  die  in  Albanien  konzentrierten  Truppen  abge- 
zogen waren,  begann  das  alte  Spiel  (lies :  Morden)  der  Albanesen 
von  neuem  und  es  herrschen  noch  immer  dieselben  anarchisti- 
schen Zustände.  Eben  nur  dieser  zügellosen  Freiheit 
wegen  hält  ein  Teil  der  Albanesen  noch  treu  zur  Türkei.  Diese 
wollte  in  Skutari  einen  Gerichtshof  errichten  und  sandte  zwei 
Richter  hin.  Am  Tage  nach  ihrer  Ankunft  wurden  sie  von  den 
Albanesen  ermordet.  Die  Mörder  wurden  nicht  bestraft. 
Diese  Möglichkeit,  ungestraft  Gewalttaten  zu  üben,  steht  den 
Albanesen  so  hoch,  daß  sie  es  verwunden  haben,  daß  unter 
allen  Völkern  der  Türkei  sie  allein  nicht  die  offizielle  Anerken- 
nung ihrer  ethnischen  Individualität  finden  konnten. 
Diese  besteht  auch  nicht.  Denn  nicht  bloß  religiöser  Natur  ist 
die  Verschiedenheit  zwischen  Nord  und  Süd.  Auch  national 
und  sprachlich  sind  sie  geschieden,  mit  ganz  anderen  Sitten, 
Gebräuchen  und  Traditionen.  Selbst  anthropologische 
Verschiedenheiten  machen  sich  geltend  und  Differenzierungen 
kultureller  sowie  wirtschaftlicher  Natur  erweitern  den  Abstand. 
Der  Flußlauf  des  Skumbi  scheidet  das  Land  in  zwei  völlig 
verschiedene  Gebiete.  Die  Gegen  sprechen  eine  andere  Mundart 
als  die  Tosken.  Jahrhunderte  alter  Zwist  entzweit  diese, 
in  zahlreiche  Stämme  sich  gliedernde  Gruppen,  welche  auch 
religiös  und  sozial  einander  fremd  gegenüberstehen^)." 
Einige  Seiten  weiter  in  seinem  Buch  sagt  Chlumecky: 
,, Diese  Revolten  der  Albanesen  bald  gegen  die  Serben  und 


i)  V.  Chlumecky,  1.  c.  S.  109 — iii. 
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Montenegriner,  bald  gegen  die  Bulgaren  gerichtet  i)  haben  in 
Europa  die  Fabel  von  dem  lebhaften  nationalen  Selbstbewußt- 
sein der  Albanesen  glaubhaft  gemacht.  Das  Einheitsbewußt- 
sein eines  Volkes,  das  in  zwei  Religionsbekenntnisse  und  vier 
Konfessionen  gespalten,  mehrere  Dialekte  spricht,  und  erst 
seit  wenigen  Jahren  sich  auf  ein  bestimmtes  Alphabet  einigen 
konnte!  Der  Einigkeitsdrang  der  Albanesen,  die  sich  unter- 
einander blutig  bekämpfen,  und  sich  von  Berg  zu  Berg,  von 
Stadt  zu  Stadt,  von  Vilajet  zu  Vilajet  befehden  und  tödlich 
hassen!  "2) 

,,Die  das  Bergvolk  dezimierende  Blutrache  und  die 
Fehden,  welche  die  Nordalbanier  untereinander  oder  mit  den 
Tosken  auskämpfen,,  sind  auch  der  türkischen  Regierung 
ganz  willkommen.  —  Die  Rajas  schlagen  sich  untereinander 
tot,  lichten  mit  eigener  Hand  ihre  Reihen,  und  daß  die  Türkei 
sie  gewähren  läßt,  erscheint  den  Albanesen  noch  wie  ein  be- 
sonderes Privileg!  Die  türkische  Regierung  respektiert  das 
von  Albanesen  besonders  von  den  Gegen  reklamierte  Recht 
auf  Mord  und  Todschlag.  Beide  Teile  finden  dabei  ihr 
Auskommen  und  geben  sich  damit  zufrieden."^) 

Aber  Freiherr  v,  Chlumecky  schreibt  vielleicht  nicht  alles, 
was  er  mit  eigenen  Augen  geschaut.  Folgen  wir  den  österreichi- 
schen und  ungarischen  Reisenden  ,,in  politicis",  welche  die 
Lebensgefahr  der  Reisen  in  Albanien  nicht  gescheut  haben, 
welche  zu  Fuß  und  zu  Pferd  das  ganze  Land  kreuz  und  quer 
bereist  haben  und  hören  wir  was  sie  berichten. 

Baron  Nopcsa,  der  selbst  die  wahnsinnige  Blutrache  der 
Albanesen,  wenn  nicht  gerade  entschuldigen,  so  doch  erklärlich 
machen  nöchte,  und  der  die  Albanesen  von  ihren  besten  Seiten 
zeigen  möchte,  kann  doch  nicht  umhin  zu  gestehen,  daß  im 
Stamme  Sala  27%  aller  Todesfälle  der  Männer  vom  Morde 
herrühren*) . 

i)  Der  Freiherr  v.  Chlumecky  nennt  „Revolten"  das  systematische 
Ausrotten  der  Slawen  in  Altserbien  und  Mazedonien,  welches  die  Albanesen 
unter  der  Protektion  der  türkischen  Regierung  in  den  letzten  Dezennien 
geführt  haben,  welche  Ausrottung  allein  im  Jahre  1898:  60000  Serben 
aus  Altserbien  zur  Flucht  in  das  serbische  Königreich  gezwungen  hat,  und 
welche  schließlich  zum  Krieg  des  Balkanbundes  gegen  die  Türkei  geführt  hat. 

2)  1.  c.  S.  114 — 115.  3)  1.  c.  S.  114. 

4)  Franz  Baron  Nopcsa,  aus  Sala  und  Klementi,  albanesische 
Wanderungen,    Sarajevo,   Daniel  A.   Kajon   1910. 
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Die  Blutrache  —  sagt  der  Arzt  Dr.  Li  eher  t^)  —  besteht 
in  der  grausamsten  Folgerichtigkeit  zu  Recht.  Die  Stammesfeh- 
den wüten  in  einzelnen  Teilen  unbarmherzig  wie  Menschen- 
jagden. 

„So  wie  wir  zur  Liebe,  so  wird  der  Albanese  zum  Hass 
erzogen.  Dem  Albanesenknaben  wird  von  klein  auf  eingeprägt : 
Dieses  und  jenes  Geschlecht  sind  die  Todfeinde  des  deinigen; 
sie  haben  uns  soundso  viele  Mann  erschossen ;  sie  schulden  uns 
soundso  viel  Blut;  du  hast  keine  heiligere  Pflicht,  als  diese  zu 
rächen,  den  Stamm  deiner  Feinde  auszurotten.  So 
wirst  du  der  Held  von  Albanien  werden^)". 

,, Wiederholt  bemerkten  wir  längs  des  Saumpfades  hohe 
zugespitzte  Steine  an  den  Felsen  oder  an  die  Bäume  gelehnt. 
Jeder  dieser  Steine  bedeutet  einen  auf  der  betreffenden  Stelle 
erschossenen  Menschen,  und  der  Stein  bleibt  so  lange  dort,  bis 
der  Blutrache  Genüge  geleistet,  bis  die  Tat  gesühnt  ist.  Sobald 
dies  geschehen  ist  wird  der  Stein  entfernt"^). 

Die  Schala  sind  der  stärkste  und  angesehenste  Stamm  des 
nordalbanischen  katholischen  Hochlandes,  denn  sie  zählen  etwa 
4500  Seelen  in  500  Häusern.  Sie  halten  am  strengsten  an  der 
Blutrache,  wovon  die  vielen  zerstörten  Gebäude  in  ihrem  Ge- 
biete das  augenfälligste  Zeugnis  ablegen  *) . 

,,  Am  Abend  trat  der  Missionär  zu  uns  und  forderte  uns  auf, 
ins  Haus  zu  gehen,  denn  nach  Sonnenuntergang  schleichen  die 
Nikaj  über  die  Stammesgrenze.  Ihre  Kugeln  seien  zwar  für 
die  Schala  bestimmt,  der  Fremde  bleibt  unbehelligt,  falls  man 
ihn  als  solchen  erkenne,  in  der  Dunkelheit  sei  aber  eine  Ver- 
wechslung leicht  möglich.  Zur  Bestätigung  der  blutrünstigen 
Fehde  machte  er  uns  in  der  Pfarre  auf  einen  achtjährigen 
Knaben  aufmerksam,  dem  binnen  wenigen  Wochen  sämtliche 
männliche  Verwandte  erschossen  worden  waren"^). 

,,Es  fiel  mir  auf,  daß  sich  die  Ansiedlung  Dragobija  in 
den  Händen  von  Schala  befindet,  deren  Stammesgebiet  von 
Dragobija  durch  den  ziemlich  hohen  Grat  geschieden  wird  in 
dem  sich  die  Cafa  Valbons  befindet,  während  man  die  Weide- 
plätze, mit  dem  bequemen  Zugang  vom  Osten  her  den  Kras- 


i)   Aus  dem  rordalbanesischen  Hochgebirge,  Sarajevo  1909,  S.  5. 

2)   Siebertz,  1.  c.   S.  91  u.  92.  3)   Siebertz,  1.  c.  S.   138. 

4)   Siebertz.  1.  c.   S.   194.  5)  Dr.  Liebert,  1.  c.  S.  24. 
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ni6i  zuweisen  möchte.  Auf  meine  Frage  erfuhr  ich  denn  auch, 
daß  die  Schala  als  Eroberer  hier  säßen  und  daß  die  Besitz- 
ergreifung und  Behauptung  des  Platzes  manchen  erbitterten 
Kampf  mit  den  Krasnidi  gekostet  habe.  Mit  Stolz  erzählte 
mir  Lul  Tschoka,  das  Haupt  der  Familie,  deren  Gast  ich  war, 
und  die  die  angesehenste  des  Örtchens  ist,  daß  seine  Angehöri- 
gen in  diesen  Fehden  allein  elf  Krasniöi  erschossen  haben''^). 

Dieses  Morden  geschah  aber  nicht  aus  Blutrache,  sondern 
um  fremdes  Gut  zu  rauben !  Ja,  solche  Fälle  sind  nicht  selten 
in  Albanien. 

„Im  Schatten  des  Felsen  von  San-Martino  barg  sich  einst 
ein  wohlhabendes  Dorf,  fast  eine  kleine  Stadt.  Über  300  Türken- 
familien hatten  sich  hier  angesiedelt ;  sie  mögen  wohl  auch 
den  Grund  gelegt  haben  zur  heutigen  Wohlhabenheit  dieses 
Landstriches.  Aber  an  der  Grenze  von  Merdita  war  nicht  gut 
wohnen.  Mit  Feuer  und  Schwert  fielen  die  Mannen  Bib  Dodas 
über  die  reiche  Türkenkolonie  her,  zerstörten  die  Ansiedelung 
und  vertrieben  ihre  Bewohner.  Nur  eine  Unzahl  von  Türken- 
gräbern zeugt  heute  noch  davon,  daß  hier  einst  Bekenner 
des  Propheten  hausten"^). 

Im  Tale  der  „Überdiebe"  — .ein  charakteristischer  Name  — 
stehlen  die  Mirditen  den  Leuten  das  Hemd  vom  Leibe  ^). 

Der  Raub  war  früher  bei  den  Malzoren  als  ritterlicher 
Erwerb  angesehen^). 

Steinmetz  weiß  von  der  großen  Desorganisation  des 
öffentlichen  Lebens  in  Merdita  zu  erzählen.  Er  berichtet,  daß  in 
Merdita  das  Brigantagio  blüht  und  die  Mirditen  als  Räuber 
berüchtigt  sind.  Sie  beunruhigen  die  an  ihrer  Nordgrenze 
führende  Handelsstraße  Skutari-Prizren,  sperren  sie  oft  wochen- 
lang für  jeden  Verkehr,  berauben  sich  untereinander, 
suchen  aber  mit  Vorliebe  die  KüsJtengegenden  als  Viehräuber 
heim.  Im  Han  von  Kalimatschi  sah  Steinmetz  einen  kaum 
fünfzehnjährigen  Jungen,  der  eine  Woche  vorher  mit  zwei 
Altersgenossen  in  die  Ebene  auf  Viehraub  gestiegen  war  und 
hierbei  den  Eigentümer  der  Herde  erschossen  hatte.  ,, Natür- 
lich —  fügt  Steinmetz  bei  —  gehen  solche  Taten  vollkommen 
straflos  aus,  denn  die  Bewohner  des  Flachlandes  getrauen  sich 


I)  Dr.  Liebert,  1.  c.  S.  61.       2)  Siebertz,  S.  123. 
3)  Siebertz,  S.  189,  190.        4)  Siebertz,  S.  80. 
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nicht  in  die  Berge,  und  die  Türken  dürfen  die  Merdita  überhaupt 
nicht  betreten"!). 

Als  SteinmetznachLurja  eper  gehen  wollte,  war  vorerst 
kein  Führer  zu  haben.  Der  Hausherr  erklärte  ganz  dezidiert, 
weder  er,  noch  ein  Mitglied  seiner  Familie  könne  ihn  begleiten, 
da  er  Lurja  eper  Blut  schulde.  Und  die  beiden  anderen  an- 
wesenden Lurjaner  ließen  sich  durch  nichts  dazu  bewegen,  da 
auch  sie  Blutrachen  zu  fürchten  hatten.  Von  den  300  Familien 
des  Gaues  stehen  nicht  weniger  als  250  in  Blutfehde  unterein- 
ander. In  keinem  anderen  Gebiete  Albaniens  sieht  man  so 
wenige  Männer  im  Freien,  als  hier;  sie  hüten  sich  daheim 
vor  der  Kugel  des  Rächers^). 

,,Als  wir  -^  erzählt  derselbe  Autor  —  an  einer  Kula  vor- 
übergingen, wurden  wir  aus  dem  Fenster  zur  Einkehr  einge- 
laden. Ich  leistete  mit  um  so  größerem  Interesse  Folge,  als 
mir  der  Missionär  früher  mitgeteilt  hatte,  daß  die  Familie  schon 
seit  Jahren  ,,n'dschak"  ,,im  Blute"  sei.  Ich  war  überrascht 
über  die  Strenge  und  die  Folgen  der  Absperrung,  welche  die 
Blutrache  auferlegt.  Im  Obergeschoss  empfingen  uns  zwei  Män- 
ner, denen  eine  fahle  Gesichtsfarbe  das  Aussehen  von  Zucht- 
haussträflingen verlieh.  Zwölf  Jahre  hatten  die  beiden 
Brüder  ihre  Kula  nicht  verlassen"^). 

,,Im  Pfarrhause  zu  Brnje  saßen  wir  mit  einem  Nachbar 
namens  Dzok  Kara  beim  Herdfeuer  zusammen.  Dieser  war 
eine  interessante  Persönlichkeit.  Neun  Menschen,  darunter 
einen  Stammesgenossen,  hatte  er  erschossen.  Zehn  Jahre 
hatte  er  in  freiwilliger  Verbannung  in  Matja  gelebt  und  war 
erst  nach  der  Tötung  eines  seiner  Söhne  durch  die 
gegnerische  Famüie  heimgekehrt.  Seine  Erzählungen  wurden 
durch  einen  Boten  unterbrochen,  der  den  Missionar  nach  dem 
eine  Stunde  entfernten  Stogu  zu  einem  Sterbenden  holte. 
Erst  spät  abends  kehrte  der  Priester  tief  erschüttert  zurück. 
Seit  Jahren  hatten  dort  die  Männer  einer  blutschuldenden 
Familie  ihre  Kula  nicht  verlassen,  bis  heute  einer  derselben, 
nicht  der  Täter,  einige  Schritte  vor  das  Haus  trat,  um  nach  einer 
Kuh  auszuschauen,  imd  zufälligerweise  dem  Bluträcher  be- 
gegnete, der  sofort  auf  ihn  schoß  und  ihn  am  Unterleibe  töd- 


i)  Zitat  bei  Siebertz,  S.   126. 

2)   Steinmetz,  1.  c.  S.  48.  3)   Steinmetz,  S.  17. 
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lieh  verwundete.  Als  schwachen  Trost  empfand  es  der  würdige 
Pater,  daß  nunmehr  die  alte  Tat  gesühnt  und  die  Familie 
samt  dem,  der  die  Blutschuld  auf  sie  geladen,  von  der  Ein- 
kerkerung befreit  sei"^). 

Als  endlich  Steinmetz  einen  Führer  für  die  Lurja  ge- 
funden, beschreibt  er,  was  er  auf  dieser  Reise  erfahren,  folgen- 
dermaßen : 

„Am  21.  August  brachen  wir  auf,  kamen  aber  nicht  weit. 
Kaum  hatte  nämlich  nach  Überschreitung  einer  sanft  geneigten 
grasigen  Lehne  der  Aufstieg  auf  dem  steilen,  bewaldeten  Abfalle 
der  Kunora  begonnen,  als  wir  von  einem  entfernten  Felde 
durch  weit  hallende  Rufe  angehalten  und  gefragt  wurden, 
was  wir  oben  beabsichtigten.  Auf  unsere  Antwort,  daß  wir  zu 
den  Seen  wollten,  kam  die  Aufforderung  zurückzukehren. 
Wir  befolgten  sie  indes  nicht,  sondern  stiegen  weiter.  Doch 
hinter  uns  wurde  es  lebendig.  Rufe  schallten  hin  und  her,  und 
bald  sahen  wir  von  verschiedenen  Seiten  Bewaffnete  uns 
nacheilen.  Wieder  wurden  wir  aufgefordert,  herabzusteigen 
und  diesmal  mit  der  Drohung,  daß  man  schießen  würde.  Da 
ein  Widerstand  töricht  gewesen  wäre,  beschlossen  wir  nach 
kurzer  Beratung,  uns  zu  fügen.  Auf  der  Wiese  erwartete  uns 
bereits  eine  Gruppe  heftig  gestikulierender  Männer,  von  denen 
insbesondere  einer  so  wild  auf  uns  einschrie,  daß  ich  jeden 
Augenblick  einen  blutigen  Zusammenstoß  erwartete.  Was  wir 
da  oben  suchten  ?  Was  wollte  der  Fremde  überhaupt  in  Lur  j  a  ? 
Am  Ende  gar  die  oben  vergrabenen  Schätze  heben  ?  Das  würde 
nie  imd  nimmer  zugegeben  werden;  die  Schätze  gehörten  den 
Lur  janern!  Diese  und  ähnliche  Fragen  und  Ausrufe  umtobten 
uns,  untermischt  mit  Verwünschungen  und  Drohungen,  von 
allen  Seiten  als  wir  der  nahen  Kirche  zuschritten,  gedeckt  von 
dem  Ortsgeistlichen,  der  die  erregte  Schar  zu  beruhigen  suchte. 
Der  Missionär  aus  Rubigu  und  ich  atmeten  auf,  als  wir  die 
Tür  des  Pfarrhauses  hinter  uns  schlössen.  Die  Lur  janer  setzten 
sich  unweit  des  Einganges  unter  einen  Baum  und  schrien  sich 
heiser  in  wildem  Rat  über  unsere  Vermessenheit.  Der  Pfarrer 
blieb  bei  ihnen.  Als  sich  der  Sturm  nach  einer  Weile  etwas  ge- 
legt hatte,  kam  er  herein,  um  mir  das  Ergebnis  seiner  Bemühun- 
gen mitzuteilen.   Auf  seine  Erklärung,  daß  ich  als  alter  Freund 


i)   Steinmetz,  1.  c,  S.  i^ 
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zu  ihm  zu  Besuch  gekommen  sei,  war  ihm  klipp  und  klar  der 
Bescheid  geworden,  im  Missionshause  könne  ich  bleiben,  solange 
es  mir  beliebe,  jeder  weitere  Versuch  aber,  die  Umgebung  zu 
besuchen,  werde  mit  Gewalt  verhindert  werden.  Später  kamen 
auch  zwei  Lur janer  in  die  Stube,  die  sich  schon  früher  am  ruhig- 
sten verhalten  hatten  und  nun  die  Angelegenheit  ganz  ver- 
ständig erörterten.  Sie  meinten,  unser  Ausflug  wäre  auch 
oben  mit  Gefahr  verbunden  gewesen,  da  sich  dort  die  Lurjaner 
mit  den  Selitanern  beständig  herumschössen.  Zur  Bestätigung 
dieses  Sachverhaltes  trat  plötzlich,  noch  atemlos  vom  raschen 
Gehen,  ein  Mann  herein  und  erzählte,  er  habe  vor  zwei  Stunden 
einen  Selitaner  auf  der  Kunora  erschossen.  Auf  dem  Rück- 
wege von  seiner  Almhütte  hatte  er  vier  Selitaner  bemerkt, 
deren  vorsichtige  Bewegungen  ihn  vermuten  ließen,  daß  sie  auf 
einen  Raub  ausgingen.  Er  schlich  ihnen,  durch  Gebüsch  und 
Felder  gedeckt,  nach  und  schoß  einem  die  Kugel  in  den  Rücken, 
als  sie  über  einem  kleinen  Kessel  stehen  blieben  und  auf  eine 
unten  weidende  Lurjaner  Herde  hinabspähten.  Die  hinterrücks 
Überfallenen  erwiderten  sofort  das  Feuer,  doch  entkam  unser 
Mann  unversehrt  und  alarmierte  nun  das  Tal,  da  Repressalien 
seitens  der  Selitaner  zu  erwarten  waren. i) 

Die  inneren  Verhältnisse  entsprechen  in  Seiita  denen 
der  Nachbargaue.  Nach  außen  betätigt  man  sich  auch  hier 
durch  Raubzüge.  Doch  gelten  diese  seltener  der  Küstenebene ; 
ihre  Hauptziele  sind  vielmehr  die  wohlhabende  Matja,  die  sich 
so  bequem  am  Fuße  der  Berge  von  Seiita  ausbreitet,  und  die 
Landschaft  Reka.  Während  die  Bskasianer  einen  nicht 
geringen  Respekt  vor  den  Matjanem  haben,  fürchten  diese 
hinwiederum  die  Selitaner,  die  wie  der  Blitz  aus  ihrer  Fels- 
wildnis niederfahren.  Und  wie  die  Zadrima  sich  aus  der  Mir- 
dita  den  Raub  nicht  wiederzuholen  wagen,  so  traut  sich  auch 
kein  Matjaner  nach  Seiita.  Man  dingt  sich  auch  in  der  Matja 
nicht  selten  Selitaner  oder  Kselaner  zur  Vollstreckung  der 
Blutrache  an  Stammesgenossen. 

Geradezu  großartig  sind  die  Raubzüge  in  die  Reka. 
Wenn  man  von  ihnen  erzählen  hört,  staunt  man,  daß  sie  in 
,, Europa"  unbekannt  sind;  man  wähnt  sich  weit  außerhalb 
unseres  Kontinents  oder  in  längst  verklungener  Zeit.     Reka 

I)    Steinmetz,   S.   57,   58. 
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ist  die  Landschaft  im  Osten  des  Korab  und  der  De§at  planina, 
die  sie  von  Dibra  scheiden.  Ihre  Bevölkerung  ist  fast  aus- 
schließlich bulgarisch(  ?).  Im  Sommer  sind  die  prächtigen 
Weiden  der  ausgedehnten  Hochplateaus  von  unzähligem 
Vieh  belebt.  Dieser  Viehreichtum  und  der  wenig  kriegerische 
Sinn  der  Rekaner  reizen  die  Selitaner.  Zu  großen  Scharen, 
nie  unter  fünfzig,  meist  gegen  loo  bis  200  Mann  vereint, 
ziehen  diese,  in  der  Regel  mit  Lurjanem  verbündet,  mehrere 
Nächte  lang  hin.  Die  Tage  über  sich  in  den  Wäldern  ver- 
steckend, ziehen  sie  heimlich  über  Täler  und  Berge,  über- 
setzen den  schwarzen  Drin  und  steigen  über  die  mit  ewigem 
Schnee  bedeckte  Felsmauer  des  Korab  in  das  Gebiet  von  Reka, 
rauben  dort  mit  einem  Schlage  mehrere  Tausend  Schaf«  und 
Ziegen  und  schleppen  auch  die  Hirten  bis  über  den  Drin  mit, 
damit  die  Tat  vor  dem  Verlassen  der  Reka  nicht  bekannt  werde. 
Die  wenigen  Brücken,  welche  über  den  Drin  mit  den  Herden 
passiert  werden  müssen,  sind  wohl  von  Militärposten  besetzt, 
doch  was  vermögen  diese  gegen  die  wohlbewaffnete,  entschlos- 
sene Übermacht  ?  Der  glückliche  Ausgang  des  Zuges  wird  da- 
heim mit  Freudensalven  und  Festessen  gefeiert.  Dann  erfolgt 
die  Teilung  der  Beute.  Ab  und  zu  mißlingt  auch  eine  Expe- 
dition, wenn  die  heimgesuchte  Landschaft  rechtzeitig  alarmiert 
wird.  So  war  sechs  Wochen  vor  meiner  Reise  eine  100  Mann 
starke  Raubschar  mit  leeren  Händen  und  blutigen  Köpfen 
zurückgekommen.  Sie  hatte  in  Reka  bereits  angeblich  zehn- 
tausend Ziegen  und  Schafe  geraubt  und  zwanzig  Hirten 
gefangen  genommen;  doch  die  ungeheure  Viehmenge  verlang- 
samte den  Rückweg,  so  daß  die  Rekaner  sich  zu  fünfhundert 
Mann  sammeln  und  die  Räuber  einholen  konnten. 

Die  westlichen  Gebirgsstämme  werden  als  dzim  t'egra 
(wilde  Leute)  bezeichnet.  Ich  selbst  konnte  einst  in  Üsküb 
keinen  Führer  hierher  erhalten^).  ' 

Mit  nicht  geringem  Erstaunen  erfuhr  ich,  in  welcher  Weise 
die  Wohlhabenden  in  diesem  vom  Verkehr  so  abgeschiedenen 
Gebiete  die  Ärmeren  ausbeuten.  Sie  leihen  Geld  aus  zu  dem 
horrenden  Zinsfuße  von  5  Prozent  monatlich,  d.  i.  60  Prozent 
jährlich!  Als  Faustpfand  nehmen  sie  bei  kleineren  Beträgen  ein 
Gewehr,  einen  Revolver,  eine  Kuh  u.  dgl.,  bei  größeren  eine 
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Wiese  oder  ein  Feld,  das  bei  Nichteinhaltung  des  Zahlungs- 
termines verfällt.  Übersteigt  der  Wert  des  Pfandobjekts  die 
geliehene  Summe,  so  drängt  der  Gläubiger  nicht  auf  die  Zah- 
lung, sondern  schlägt,  da  der  Schuldner  seiner  Verpflichtung 
vielfach  nicht  nachkommen  kann,  Zinsen  und  Zinseszinsen 
zum  Kapital,  bis  die  rasch  wachsende  Schuldsumme  den  Wert 
des  Grundstückes  erreicht,  das  dann  dem  Schuldner  mit  Bei- 
hilfe von  Freunden  weggenommen  wird.  In  einem  Falle  z.  B. 
mußte  für  eine  ursprüngliche  Schuld  von  50  Piastern  (10  K) 
ein  großes  Grundstück  hergegeben  werden,  da  die  Schuld  in 
wenigen  Jahren  auf  10  Tschesse  (1000  K)  gestiegen  war. 

Die  Kselaner  brandschatzen  die  Küstenebene.  In  frühe- 
ren Jahren  blühte  dieser  Erwerbszweig  ganz  besonders.  Es 
vereinigten  sich  oft  50  bis  100  Mann  zu  den  Einfällen.  Jetzt 
finden  sie  nur  in  kleinen  Scharen  statt.  Die  türkische  Regierung 
ist  nämlich  zu  der  Erkenntnis  gekommen,  daß  mit  fremden 
Gendarmen  dem  Treiben  nicht  Einhalt  geboten  werden  kann, 
und  hat  Kselaner  als  Zapties  in  ihre  Dienste  genommen, 
welche  mit  den  Einbruchsstellen  und  den  Schlichen  ihrer  Lands- 
leute natürlich  vertraut  sind.  Sie  halten  mit  regulärem  Militär, 
das  ihnen  in  überlegener  Zahl  beigegeben  ist,  die  Ausgänge  der 
Pässe  in  der  Ebene  besetzt.  Doch  ist  auch  dies  kein  radikales 
Mittel,  da  auch  die  Wächter,  welche  ja  ihre  Famüien  in  Ksela 
haben,  die  Blutrache  zu  fürchten  haben.  Die  Zusammenstöße 
fallen  infolgedessen  selten  blutig  aus.  Gewöhnlich  spielt  sich 
ein  Renkontre  zwischen  der  Schutzmannschaft  und  einer  einge- 
brochenen Schar  in  der  Weise  ab,  daß  Zapties  und  Soldaten, 
die  ihr  Leben  auch  nicht  gerne  riskieren,  schon  in  weiter  Ent- 
fernung in  die  Luft  zu  schießen  beginnen,  damit  sich  die 
Räuber  rechtzeitig  in  Sicherheit  bringen  können,  was  um  so 
leichter  ist,  als  die  Raubzüge  nur  in  der  Nacht  stattfinden. 
In  das  Standquartier  zurückgekehrt,  renommieren  Soldaten 
und  Gendarmen  mit  der  Bravour  der  Attacke  und  mit  den 
vielen  Schüssen,  die  gewechselt  wurden. 

Im  Innern  herrscht  eine  noch  größere  Unsicherheit  als  in 
Bskasi.  Angehörige  der  einen  Gemeinde  sind  in  der  benach- 
barten nicht  mehr  sicher.  RaubanfäUe  finden  statt,  wobei 
man  selbst  meuchlerischen  Anschlag  nicht  scheut.  Es  ist 
ratsam,  den  Begegnenden  auch  nach  dem  Passieren  noch 
eine  Zeitlang  im  Auge  zu  behalten.    Die  Zahl  derjenigen,  die 

Die  Albanesen  und  die  Großmächte.  j. 
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aus  Furcht  vor  dem  Rächer  die  Kula  nicht  verlassen,  ist  in 
Ksela  besonders  groß. 

Auf  dem  Wege  zu  der  eine  Viertelstunde  entfernten  Kula 
meines  neuen  Gastfreundes  Dzin  Kol  Kola  begleiteten  uns 
zwei  junge  Männer,  welche  das  Gelände  vor  uns  mit  schuß- 
bereiten Gewehren  abspähten,  wobei  auch  Dzin  unablässig 
scharf  auslugte.  Den  Grund  dieser  Wachsamkeit  erfuhr  ich 
später.  Dzin  hatte  wegen  Besitzstreitigkeiten  zwei  Nachbarn 
erschossen  und  war  deshalb  doppelt  „im  Blute". 

D2ins  Abgeschlossenheit  leitete  von  selbst  das  Gespräch 
immer  wieder  auf  die  in  Ksela  herrschenden  tristen  Zustände. 
Von  seinen  Mitteilungen  sei  hier  eine  Begebenheit,  die  mir 
später  auch  von  dem  Missionär  erzählt  wurde,  angeführt.  In 
der  zur  Gemeinde  Perlataj  gehörigen,  von  der  Kirche  drei 
Viertelstunden  entfernten  Ortschaft  Mrena  wurde  ein  junger 
Mann  erschossen.  Daraufhin  sammelte  sein  Bruder  fünfzehn 
Freunde  und  überfiel  mit  ihnen  die  auf  dem  Felde  arbeitenden 
Leute  des  Täters,  wobei  vier  Mann  erschossen  und  sieben  ver- 
wundet wurden.  Dieser  Massenmord,  der  eine  große  Anzahl 
von  Familien  in  Mitleidenschaft  zog,  verursachte  eine  un- 
geheure Aufregung  und  Verwirrung  in  der  ganzen  Gemeinde. 
Niemand  wagte  sich  aus  seiner  Kula  hinaus  und  niemand 
von  auswärts  in  das  blutdürstige  Gebiet.  Bei  Tag  und  bei 
Nacht  schössen  die  gegnerischen  Parteien  aus  den  Häusern 
aufeinander.  Dieser,  die  gesamten  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse schwer  schädigende  Zustand  dauerte  so  lange,  bis  es  dem 
ursprünglichen  Täter  und  nunmehrigen  Rächer  gelang,  den 
Veranstalter  des  Massakers  zu  erschießen.  Dann  wurde  mit 
Hilfe  des  Missionärs  ein  einjähriger  Waffenstillstand  verein- 
bart, der  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  in  Perlataj  noch  dauerte 
und  erst  im  November  ablief.  Beendet  wird  die  Angelegenheit 
erst  sein,  wenn  noch  neun  Männer  gefallen  sein  werden,  da 
von  den  elf  Blutschulden  erst  zwei  abgetragen  waren. 

Unterwegs  erhielten  wir  die  Gesellschaft  von  zwei  sehr 
zerlumpten  Kselanern,  die  neben  uns  Platz  nahmen.  Mein 
Browning  erregte  natürlich  auch  ihr  Interesse,  und  der  neben 
mir  sitzende  ersuchte  mich,  die  Waffe  genauer  besehen  zu 
dürfen.      Ich  konnte  ohne  Beleidigung  die  Bitte  nicht  ab- 
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schlagen.  Mein  Begleiter  richtete  jedoch'  sofort,  scheinbar 
absichtslos,  den  Lauf  seines  auf  dem  Schöße  liegenden  Martinis 
auf  die  beiden,  hatte  man  doch  erst  einige  Woche  vorher,  auf 
dieselbe  Weise,  dem  Diener  des  Missionärs  von  Bazja  auf  dem 
Wege  nach  Rubigu  den  Revolver  entlockt  und  ihm  dann  das 
Maultier  und  alle  Habseligkeiten  geraubt,  wiewohl  die  Be- 
diensteten der  Geistlichkeit  sonst  ziemlich  respektiert  werden. 
Nach  einigen  Augenblicken  erhielt  ich  jedoch  die  Waffe  ohne 
Zwischenfall  wieder.^) 

Wir  kamen  zu  einem  kleinen  Tale,  welches  von  einem 
Bächlein  durchflössen  wird.  An  diesem  blieb  mein  Gefährte 
stehen  mit  den  Worten:  ,,Das  ist  die  Grenze!"  Dabei  nahm 
er  das  Gewehr  von  der  Schulter  und  prüfte  das  Schloß,  Ebenso 
imtersuchte  er  seinen  Revolver  und  riet  mir,  ebenfalls  nach 
meinem  Browning  zu  sehen.  Man  hat  in  Bskasi  trotz  den 
Verbindungen  großen  Respekt  vor  den  Matjanem,  da  diese 
infolge  ihrer  Wohlhabenheit  besser  bewaffnet  sind,  während 
in  Bskasi  vielfach  noch  Vorderlader  im  Gebrauch  stehen. 
Wir  machten  einen  Sprung  über  das  Wasser  und  befanden 
uns  in  der  Matja. 

Langsam  stiegen  wir  den  niedrigen  jenseitigen  Hang 
empor,  auf  dem  die  Felder  und  zerstreuten  Häuser  von  Karice 
liegen.  Wir  waren  noch  nicht  auf  der  Höhe  angelangt,  als 
wir  zweier  Männer  gewahr  wurden,  die  unweit  des  Weges 
saßen.  D2etan  flüsterte  mir  zu,  daß  der  eine,  Murad  mit 
Namen,  der  berüchtigste  Mann  von  Karice  sei,  und  riet,  die 
Schritte  zu  beschleunigen.  Doch  so  ohne  weiteres  sollten 
wir  nicht  vorbeikommen.  Murad  rief  uns  ein  kurzes  ,, Wohin  ?" 
zu.  ,,Nach  Kamsija",  gaben  wir  eben  so  bündig  zurück. 
,, Kommt  her!"  ,, Warum?"  ,, Kommt  her,  sage  ich!"  Wir 
mußten  der  liebenswürdigen  Einladung  Folge  leisten,  waren 
doch  die  beiden  mit  Martinigewehren  bewaffnet  und  befanden 
sich  um  uns  Kulas.  Nach  kurzem  Gruße  frug  mich  Murad, 
ob  ich  lesen  könne.  Statt  meiner  antwortete  Dzetan  ,,Nein!" 
,,Rede  nicht,  ich  sehe  doch,  daß  er  ein  Städter  ist;  da  wird 
er  doch  wohl  lesen  können!"  Zu  dieser  Erkenntnis  gehörte 
kein  besonderer  Scharfsinn,  meine  Hose  verriet  mich  ja.  Um 
ihn  durch  Leugnen  nicht  mißtrauisch  zu  machen,  gab  ich 
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seinen  Schlüssen  recht,  indem  ich  mich  für  einen  Skutariner 
ausgab,  dem  auch  die  Lesekunst  eigen  sei,  und  auf  eine  weitere 
Frage  erklärte  ich,  ich  wäre  bei  meinem  Vetter,  dem  Pfarrer 
von  Bskasi,  zu  Besuche  und  ginge  nun  nach  Kamsija,  um 
dort  dem  Aga  i  Mils,  dem  angesehensten  Manne  der  Gegend, 
von  einem  Freunde  Grüße  zu  überbringen.  Nun  setzten  wir 
uns  nieder.  Murad  bot  uns  seine  Tabakdose  an  und  erzählte, 
er  habe  vor  vierzehn  Tagen  einen  Brief  erhalten,  den  ihm  nie- 
mand vorlesen  könne.  Dabei  reichte  er  mir  einen  mit  Bleistift 
beschriebenen  Zettel.  Auf  ihm  ward  Murad  kundgetan,  daß 
ein  Freund,  der  wegen  Blutrache  die  Flucht  ergriffen  hatte, 
glücklich  die  Küstenebene  erreicht  habe.  Natürlich  hatte 
der  Flüchtling  die  Epiistel  nicht  selbst  geschrieben. 

B§ka§i  gehört  gleich  der  Malcija  Lesit  zu  den  not- 
leidendsten Gebieten  Albaniens.  Auch  hier  vermögen  sich  viele 
Familien  des  Hungers  nicht  zu  erwehren.  Unter  diesen  Um- 
ständen ist  es  nicht  verwunderlich,  daß  man  sich  das  Fehlende 
aus  der  gesegneteren  Küstenebene  zu  holen  sucht.  Es  gibt 
wenige  Männer,  die  sich  nicht  eines  Raubzuges  zu  rühmen 
hätten.  Deswegen  wird  ein  jeder  Mann  aus  Bska§i,  der  in 
der  Ebene  angetroffen  wird,  mag  er  friedlich  oder  feindlich 
herabgestiegen  sein,  von  den  Behörden  festgenommen.  Und 
der  Besuch  der  nächstgelegenen  Städte  Kruja  und  Les  ist 
jedem  Manne  aus  der  Landschaft  verwehrt.  Nur  die  Frauen 
dürfen  die  dortigen  Bazare  frequentieren.  Die  Raubfahrten 
sind  alten  Ursprungs  und  ein  durch  den  Betrieb  von  Gene- 
rationen zur  Gewohnheit  gewordener  Brauch,  dem  man  auch 
ohne  materielle  Nötigung  obliegt.  Sie  stammen  noch  aus 
der  Zeit,  da  die  Bskasianer  in  den  höheren,  besonders  unwirt- 
lichen und  unzugänglichen  Schluchten  des  Mali  Bskasi  hausten. 

Eines  Freibeuters  aus  Bskasi,  des  Marko  Kuli,  sei 
hier  ausführlicher  gedacht,  da  seinen  Namen  ganz  Albanien 
kennt  und  seine  Kühnheit  und  sein  Wagmut  in  vielen  Liedern 
gepriesen  werden.  Wenn  immer  ich  nach  ihm  fragte,  ob  Bauer 
oder  Missionär,  stets  wurde  mir  die  Antwort  zuteil:  ,,Er  war 
ein  Mann!"  Die  Küstenebene  war  ihm  infolge  immer  sich 
wiederholender,  mit  Schneidigkeit  und  Glück  ausgeführter 
Kreuz-  und  Querzüge  schrankenlos  ausgeliefert.  Man  hielt 
ihn  dort  für  unverletzlich  und  zitterte  schon  vor  seinem 
Namen.     Da  beschloß  die  türkische  Regierung  im  Frühjahr 
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1903  eine  Straf expedition  nach  Bskaäi  .  und  dem  ebenso 
räuberischen  Ksela  zu  senden.  Der  Gendarmeriekommandant 
des  Vilajets  Skutari,  Essad  Pascha  rückte  mit  mehreren 
Hundert  Mann  Infanterie  und  zwei  Gebirgsgeschützen  in 
Bska§i  ein  und  umzingelte  die  Kula  des  Marko  Kuh,  die  im 
Matitale  bei  Stogu,  eine  Stunde  von  Brinje  entfernt,  steht. 
In  dem  Gebäude  befand  sich  der  Gesuchte  bloß  mit  fünf  Ge- 
nossen; die  Aufforderung  zur  Übergabe  wurde  aber  schlank- 
weg zurückgewiesen.  Die  Geschütze  rissen  große  Löcher  in 
die  Mauern,  doch  Marko  Kuli  hielt  sich  den  ganzen  Tag.  Beim 
Anbruche  der  Nacht  durchbrach  er  mit  seinen  Gefährten  den 
Kordon  und  suchte  sich  nun  für  die  Zerstörimg  seines  Hauses 
dadurch  zu  rächen,  daß  er  den  Truppen  die  Proviantzufuhr 
sperrte,  die  nur  durch  das  Matital  und  über  den  Mali  Drvenit 
möglich  war.  Das  Expeditionskorps  wurde  dadurch  genötigt, 
seine  Aufgabe  vorzeitig  abzubrechen  und  konnte,  da  ihm  auf 
der  eben  genannten  Route  auch  der  Rückweg  von  B§kasianem 
und  Kselanern  verlegt  wurde,  nur  auf  die  Weise  wieder  in 
die  Küstenebene  gelangen,  daß  die  Mirditen  den  Durchzug 
durch  ihr  Gebiet  gestatteten. 

Marko  Kuli  erfreute  sich  aber  nicht  lange  mehr  seines  Ruhmes, 
der  durch  diese  Episode  womöglich  noch  gesteigert  wurde. 
Ein  Jahr  später  fand  er  in  der  Ebene  südlich  des  Mati  den 
Tod.  Er  war  wieder  hinabgestiegen  und  trieb  im  Morgen- 
grauen eine  Anzahl  geraubter  Pferde  seinen  Bergen  zu.  Da 
traf  ihn  ein  Bauer  und  schoß  ihn  nieder,  ohne  vorerst  zu 
wissen,  wen  er  unschädlich  gemacht  hatte.  Hätte  er  ihn  er- 
kannt, er  hätte  den  Mut  nicht  gehabt,  auf  Marko  Kuli  das 
Gewehr  anzulegen.  Das  Prestige  des  Hauses  suchte  sein 
jüngerer,  aber  weit  weniger  bekannter  Bruder  Zef  Kuli  fort- 
zuerhalten.  Auch  er  wurde  schon  ein  halbes  Jahr  später  er- 
schossen, aber  nicht  bei  einem  Beutezuge  in  der  Ebene,  sondern 
unweit  der  eigenen  Kula  von  einem  Clangenossen.  Er  hatte 
nämlich  einem  Nachbar  Geld  geliehen,  dessen  Rückerstattung 
er  vergeblich  betrieb.  Als  er  eines  Tages  wieder  vertröstet 
wurde,  entfernte  er  sich  mit  der  Drohung,  daß  er  den  Betrag 
am  nächsten  Tage  mit  Gewalt  einkassieren  werde.  Und  er 
erschien,  mit  einem  Mausergewehr  bewaffnet,  vor  der  Kula 
des  Schuldners.  Doch  kaum  hatte  er  sich  dem  Hoftore  ge- 
nähert,  als  der  Bedrohte  mit  seinen  zwei   Söhnen  auf  ihn 
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feuerte.  In  die  Brust  und  in  den  Arm  getroffen,  hatte  Zef  Kuli 
noch  die  Kraft,  alle  fünf  Schüsse  seines  Repetiergewehres 
auf  die  Gegner  abzufeuern,  von  denen  einem  durch  die  starke 
Tür  hindurch  eine  Hand  zerschmettert  wurde.  Dieser  Vorfall 
illustriert  die  im  Innern  des  Ländchens  herrschenden  Zustände. 

Bskasi  besitzt  ebensowenig  wie  die  Nachbarlandschaften 
Matja  und  Ksela  die  autoritativ  zugesicherte  Autonomie,  deren 
sich  die  katholische  Malcija  nördlich  des  Drin  und  die  Mirdita 
erfreuen.  Doch  sind,  wie  es  für  Bskasi  schon  aus  der  oben 
erzählten  Expedition  Essad  Paschas  ersichtlich  ist,  tatsächlich 
alle  drei  Gaue  unabhängig.  Sie  zahlen  keine  Steuern,  be- 
stellen ihre  Angelegenheiten  allein,  ohne  sich  auch  nur  im 
mindesten  um  Skutari  und  Stambul  zu  kümmern.  Der  Türke 
betritt  nur  mit  größerem  Waffenaufgebot  ihre  Territorien. 

Der  Chef  des  Bajraks,  der  Bajraktar,  hat  keine  Macht; 
es  herrschen  hier  wie  auch  in  Ksela,  Seiita  und  Lurja  im  Gegen- 
satze zu  den  straff  organisierten  Malgorengauen  nördlich  des 
Drin  eine  fast  völlige  Anarchie  und  persönliche  Ungebunden- 
heit.  Während  im  Norden  nach  einem  den  ganzen  Gau  ver- 
pflichtenden Gewohnheitsrechte  Gerichtsbarkeit  geübt  wird, 
nimmt  hier  jeder  die  Jurisdiktion  wie  die  Exekution  für  sich 
in  Anspruch  und  handhabt  sie  nach  eigenem  Ermessen.  Hier 
steht  jeder  für  sich  und  gegen  alle.  An  dem  Mörder,  Räuber 
oder  Diebe  hat  sich  die  betroffene  Familie  selbst  schadlos 
zu  halten,  der  Stamm  als  solcher  mischt  sich  nicht  hinein. 
Das  einzige  Vergeltungsmittel  bildet  auch  bei  geringen  Ver- 
gehen die  Kugel,  da  den  Täter  niemand  zur  Vergütung  zwingen 
kann.  Friede  und  Verzeihung  können  hier  nicht  durch  Wergeid 
erkauft  werden.  Hier  gilt  noch  in  starrer,  unerbittlicher 
Strenge  die  alte  Satzung:  ,,Blut  um  Blut".  Die  Blutrache 
herrscht  infolgedessen  in  Bskasj  und  den  oben  genannten 
Nachbargauen  in  noch  viel  ärgerem  Maße  als  bei  den  in  dieser 
Hinsicht  sehr  verrufenen  Nikaj  oder  Sala.  Verfällt  eine 
Familie  der  Blutrache,  so  dürfen  sich  ihre  erwachsenen  männ- 
lichen Angehörigen  nicht  mehr  aus  ihrer  Kula  wagen,  in  der 
sie  oft  viele  Jahre  in  freiwilliger  Haft  verbringen,  während 
die  Feldarbeiten  bloß  von  den  Frauen  verrichtet  werden.  Daß 
die  große  Armut  der  Bevölkerung  in  hohem  Maße  damit 
zusammenhängt,  ist  klar.  Manche  Familien  verlassen  unter 
dem  Drucke  der  Vendetta  vollzählig  Bskasi   und  siedeln  sich 
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in  der  Matja  an,  wo  sie  gerne  aufgenommen  werden.  Sie  leben 
dort  als  Pächter  oder  werden  zur  Betreuung  der  Herden  ver- 
wendet, da  die  Mat janer  vorwiegend  dem  Ackerbau  obliegen 
und  in  der  Viehwirtschaft  weniger  erfahren  sind.  Die  Pächter 
liefern  dem  Grundherrn  die  Hälfte  des  Bodenertrages  ab,  dürfen 
sich  aber  eigenes  Vieh  halten.  (Steinmetz,  S.  12,13,  14,  i5-) 

Die  Mirditen,  deren  steriles  Land  die  Bevölkerung  nur 
kümmerlich  nährt,  steigen  nächtlicherweile  in  die  fruchtbare 
Zadrima  auf  Viehraub  hinab.  In  der  letzten  Zeit  hatten  sich 
die  Überfälle  besonders  gehäuft  und  waren  mit  blutigen  Schar- 
mützeln verbunden  gewesen.  Die  Bewohner  der  Ebene  gerieten 
dadurch  in  eine  derartige  Erbitterung,  daß  jeder  Mirdite,  der 
sich  unten  zeigte,  ohne  alle  Umstände  erschossen  wurde.  So 
wurde  auch  einer  der  angesehensten  Mirditenchefs  auf  dem 
Wege  nach  Skutari  getötet.  Ein  Schrei  nach  Rache  durch- 
brauste die  Mirdita.  Besprechungen  wurden  gehalten,  Boten 
ausgesandt  und  am  Abend  meines  Besuches  in  Kalmeti  über- 
fielen 280  wohlbewaffnete  Hochländer,  Mirditen  und  mit  ihnen 
verbündete  Kselaner,  das  Gehöft  des  vermutlichen  Haupt- 
täters in  der  Gemarkung  des  Dorfes  Kakarißi  unweit  der 
Straße  Skutari-Les.  Der  Überfall  hatte  jedoch  nur  teilweise 
Erfolg.  Das  Wohngebäude  war  eine  landesübliche  Kula,  ein 
hoher,  massiver  Steinbau  mit  meterdicken  Mauern  und  Schieß- 
scharten statt  der  Fenster,  und  trotzte  allen  Angriffen  auch 
den  ganzen  nächsten  Tag,  wobei  ein  Mirdite  erschossen  und 
ein  zweiter  verwundet  wurde.  Die  hölzernen  Nebengebäude 
gingen  aber  in  Flammen  auf,  und  als  die  Belagerung  auf- 
gegeben wurde,  wanderten  mehr  als  zweihundert  Schafe,  der 
gesamte  Viehbesitz  des  Überfallenen,  mit  in  die  Berge^). 

Wie  ist  es  möglich,  daß  die  österreichische  und  italienische 
Propaganda,  welche  hauptsächlich  durch  die  katholischen 
Priester  und  katholischen  Schulen  so  viele  Dezennien  geführt 
wird,  in  so  langer  Zeit  gar  nichts  zur  Milderung  dieser  selbst- 
mörderischen wilden  und  anarchistischen  Zustände  beigetragen 
haben  ? 

Um  diese  Frage  zu  beantworten,  müssen  wir  uns  mit 
den  Kirchen- und  Glaubensfragen,  mit  Schul- und  Pro- 
pagandafragen in  Albanien  etwas  näher  bekannt  machen. 


i)   Steinmetz,  S.  2. 
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Aus  den  Briefen  des  Papstes  Innozenz  IV,  vom  Jahre 
1250  geht  hervor,  daß  Durazzo  und  das  ganze  Küstenland 
stets  an  der  Verbindung  mit  Rom  treu  gehalten  hat.  Und 
da  auch  heute  noch  die  in  jenen  Briefen  genannten  Gebiete 
zur  katholischen  Kirche  gehören  (die  wenigen  Ausnahmen, 
welche  später  zum  Islam  übergetreten  sind,  abgerechnet),  ,,so 
darf  man  annehmen,  daß  das  damals  geschlungene  Band  auch 
all  den  Verfolgungen  widerstanden  habe,  welche  unter  den 
serbischen  Königen,  besonders  Stephan  Duschan,  über  die 
katholische  Kirche  in  ihrem  Machtbereiche  verhängt  wurden. 
Als  die  unter  Stephans  Erben  ausgebrochenen  Streitigkeiten 
das  ganze  Reich  dieses  Serbenzaren  ins  Wanken  brachten, 
da  machte  sich  auch  der  Statthalter  des  Gebietes  von  Skutari 
von  der  serbischen  Oberherrlichkeit  frei,  und  er  der  Herr 
von  Skutari  Balsch,  trat  mit  seinen  tapferen  Söhnen  Straschimir 
Georg  und  Balsch  im  Jahre  1368  zur  katholischen  Kirche  über 
und  schwor  dem  Papste  den  Eid  des  Gehorsams  und  der 
Treue"!). 

Nun,  wir  wissen,  daß  der  alte  Statthalter  Duschans  in 
Albanien  den  Glauben  seiner  Väter  nicht  abgeschworen  hat, 
aber  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  seine  Söhne  aus  Gründen 
der  politischen  Not  zur  katholischen  Kirche  übergetreten  sind. 
Nachdem  aber  auch  der  letzte  Baischi 6  im  Kampfe  gegen  die 
Türken  gefallen  war,  und  das  katholische  Venedig  Herr  von 
Albanien  wurde,  noch  später  aber,  als  die  Republik  gezwungen 
war,  ganz  Albanien  an  die  Türkei  abzugeben,  da  gingen  die 
Albanesen  nicht  in  ,, einzelnen  Ausnahmefällen"  sondern 
massenhaft  zum  Islam  über,  so  daß  heute  die  große  Mehrheit 
der  Albanesen  Mohammedaner  sind.  Heute  noch  geschehen 
massenhafte  Übertritte  zum  Islam.  Pouqueville^)  erzählt 
ein  klassisches  Beispiel  eines  solchen  Abfalles  vom  Christen- 
tume.  Der  Distrikt  von  Karamuratades,  im  Tale  des  mittleren 
Miusse,  zählt  36  von  Albanesen  bewohnte  Dörfer,  welche  bis 
zum  Jahre  1760  zum  Sprengel  des  Bischofs  von  Pogonjani, 
eines  Suffrangans  des  Bischofs  von  Berat  gehörten.  Um  diese 
Zeit  wurde  der  Druck,  welchen  die  mohammedanischen  Nach- 
barn auf  diese  christliche  Landschaft  ausübten,  so  stark  und 


i)   Siebertz,  1.  c.  S.   iio. 

2)  In  seinen  ,, Griechischen  Reisen".  Zitat  bei  Siebertz,  1.  c.  S.  109. 
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unerträglich,  daß  sämtliche  Dörfer  im  Anfang  des  Jahres  1760 
einmütig  beschlossen,  die  vierzigtägigen  Fasten  mit  der 
äußersten  Strenge  zu  halten  und  dann,  wenn  bis  zu  Ostern  keine 
Hilfe  von  oben  käme,  den  alten  Glauben  zu  verlassen  und 
zum  Feinde  überzugehen.  Als  nun  der  Ostersonntag  herankam 
und  der  Zustand  der  Landschaft  sich  nicht  verbessert  hatte, 
vertrieben  sie  ihre  Priester  und  einige  wenige  Familien,  welche, 
am  angestammten  Glauben  festhielten,  holten  von  Premeti 
einen  Kadi  und  einen  Imam  herbei,  vor  denen  sie  ihren  Über- 
tritt zum  Islam  erklärten.  Kaum  war  aber  dies  geschehen,  so 
machten  sie  durch  einen  Einfall  in  das  Gebiet  von  Premeti 
der  langverhaltenen  Rache  Luft,  Mord,  Raub  und  Brand 
begleiteten  ihre  Züge.  Die  gefangenen  Weiber  und  Kinder 
wurden  als  Sklaven  verkauft.  Sie  waren  eben  Moslims  ge- 
worden! ,,Dort  wo  das  Schwert  ist,  da  ist  auch  der  Glaube", 
lautet  ja  die  albanesische  Volksphilosophie! .  .  . 

Wie  es  aber  mit  dem  Glauben  selbst  bei  den  katholischen 
Albanesen  bestellt  ist,  beweisen  folgende  Einzelheiten.  Viele 
Katholiken  haben  mohammedanische  Namen.  Im  Gebiete 
von  Skutari  und  der  Stämme  des  Berglandes  sind  aber  fast 
alle  mit  mohammedanischen  Namen  Gerufenen  getauft,  gehen 
in  die  Messe,  empfangen  die  Sakramente  usw.  Es  kommt  jeden 
Augenblick  vor,  daß  die  katholischen  Pfarrer  von  den  Moham- 
medanern um  Amulette  gegen  alle  möglichen  Krankheiten 
angegangen  werden,  wenn  sich  die  von  mohammedanischen 
Geistlichen  ausgestellten  als  unwirksam  erwiesen  haben. 
Pater  Nou  hat  sich  durch  seine  Bereitwilligkeit  bei  Aus- 
stellung von  Amuletten  bei  den  Mohammedanern  viele  be- 
geisterte Freunde  erworben^). 

Pater  Michacevid  (Po  Albaniji,  Zagreb  1911)  erzählt, 
daß  in  Lurja,  in  der  Nähe  des  schwarzen  Drins  die  Katholiken 
halbe  Muselmänner  und  die  Mohammedaner  halbe  Katholiken 
sind.  Von  zwei  Brüdern  feiert  einer  Weihnachten,  der 
andere  den  Beiram.  Die  Katholiken  verheiraten  ihre  Töchter 
an  Muselmänner  und  umgekehrt.  Mohammedaner  gehen 
Sonntags  in  die  Messe,  ihre  Frauen  knien  vor  dem  Altare.  In 
Ibelia  empfängt  der  Chef  Mustafa  Aga  die  katholischen  Fratres 
und  erlaubt  ihnen,  in  seinem   Ha,use  eine  Messe  zu  lesen.    Bei 


i)   Si  eber  t  z  ,  1.  c.  S.   117. 
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den  Miriditen,  welche  alle  katholisch  sind,  besteht  die  Tradition, 
immer  aus  mohammedanischen  Familien  zu  heiraten.  Alle 
Anstrengungen  der  katholischen  Geistlichen,  diese  alten  Ge- 
bräuche aufzuheben,  haben  keinen  Erfolg  gehabt.  Sie  haben 
den  Albanesen  einige  äußere  Riten  der  Religion  beigebracht, 
aber  sie  waren  nie  imstande,  ein  religiöses  Gefühl  in  ihnen  zu 
pflanzen.  Kirchen  werden  gebaut,  man  geht  zur  Messe,  man 
läßt  die  Waffen  vor  der  Kirche,  aber  kaum  haben  sie  dieselben 
nach  der  Messe  aufgenommen,  fließt  das  Blut  wieder^). 

Ein  ganzes  Dorf  wurde  ,, türkisch"  bloß  deswegen,  weil 
der  Pfarrer  die  Messe  früher  lesen  wollte,  als  es  seinen  Pfarr- 
kindern paßte. 

In  einem  Dprfe,  das  zum  Erzbistum  Skutari  gehört, 
paßte  aus  verschiedenen  Gründen  der  Pfarrer  den  Malzoren 
nicht  mehr.  Sie  verlangten  von  ihm,  daß  er  den  Ort  verlasse 
und  nach  Skutari  zurückkehre.  Der  Pfarrer  weigerte  sich, 
und  nun  sperrten  ihn  die  Schkipetaren  kurzerhand  in  einen 
Stall  ein,  in  den  sie  ihn  unter  irgendeinem  Vorwand  gerufen 
hatten.  Dann  schickten  sie  hinunter  nach  Skutari  zum  greisen 
Erzbischof  Mgr.  Pasquale  Guerini  und  verlangten  von  diesem 
kategorisch,  daß  er  jenen  Pfarrer  abberufe  und  ihnen  einen 
neuen  Seelsorger  sende.  Sie  würden  jedenfalls  den  Pfarrer 
so  lange  eingesperrt  halten,  bis  er  abberufen  sei.  Der  alte 
Kirchenfürst  reitet  am  selben  Tag  noch  hinauf  in  die  Berge, 
um  den  Fall  zu  untersuchen;  er  verlangt  aber  vor  allem, 
daß  der  Pfarrer  freigelassen  werde.  Darauf  lassen  sich  die 
Malzoren  nicht  ein.  ,,Mit  dir  wollen  wir  ja  gerne  reden," 
sagen  sie  zum  Erzbischof,  ,,aber  der  Pfarrer  darf  nicht  dabei 
sein."  Über  diesem  Parlamentieren  wurde  es  Abend,  und 
der  Bischof  wollte  sich  ins  Pfarrhaus  zur  Nachtruhe  begeben. 
Der  albanesischen  Sitte  gemäß  weigerte  er  sich  aber,  in  einem 
Hause  zu  schlafen,  dessen  Hausherr  oder  berechtigter  Ver- 
treter nicht  anwesend  wäre,  um  ihn  als  Gast  zu  empfangen. 
Er  verlangte  unter  Berufung  auf  diese  Sitte  die  Freilassung 
des  Pfarrers  wenigstens  für  diese  Nacht,  damit  derselbe  die 
Pflichten  des  Hausherrn  erfüllen  könne.  Vergebens.  Darauf 
begab  sich  der  greise  Erzbischof  zu  seinem  Pfarrer  in  den 


i)   GastonGravier,  L'albanie  et  ses  limites,  Extrait  de  la  Revue 
de  Paris  1913,  S.  8. 
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Stall  und  suchte  dort  kümmerliche  Nachtruhe.  In  der  Frühe 
wurden  die  Verhandlungen  wieder  aufgenommen,  und  man 
einigte  sich  schließlich  auf  den  Vorschlag  des  Erzbischofs,  er 
werde  den  Pfarrer  mit  nach  Skutari  nehmen  bis  zum  Abschlüsse 
der  Untersuchung  über  die  Beschwerden  der  Pfarrkinder. 
,,Gut,  wir  werden  ihn  also  freigeben.  Aber  du  mußt  uns  einen 
Garanten  stellen,  der  uns  dafür  bürgt,  daß  er  niemanden  ver- 
leitet, ihn  an  uns  zu  rächen."  —  ,,Ich  bin  dafür  Garant", 
erklärt  Mgr.  Guerini.  Die  Albanesen  der  Berge  aber  ent- 
gegnen darauf:  ,,Nein,  du  bist  nicht  gut  als  Garant,  denn  du 
bist  Bischof  und  bist  alt.  Rächt  er  sich,  so  können  wir  auf 
dich  nicht  schießen,  weil  wir  dich  verehren.  Du  mußt 
einen  anderen  Garanten  stellen,  auf  den  wir  schießen 
können."  Und  der  Bischof  mußte  hinunterschicken  in  die 
Stadt,  und  dort  seinen  Diener  holen  lassen,  damit  er  als  sein 
Garantoben  im  Dorfe  bleiben,  auf  den  man  auch  ,, schießen 
kann".  Dann  erst  konnte  er  mit  dem  befreiten  Pfarrer  ab- 
ziehen .  .  .     Malzorenart ! .  .  .■^) 

Wieviel  die  Religion  am  Herzen  der  Albanesen  liegt,  sieht 
man  aus  folgender  Tatsache,  welche  Gaston  Gravier  er- 
wähnt^). 

,,Die  albanesiche  und  die  albanisierte  Bevölkerung  er- 
klärte sogleich  nach  der  Festsetzung  der  serbischen  Truppen 
in  ihrem  Lande,  sie  wollte  den  Islam  aufgeben  und  zur  Ortho- 
doxie übergehen.  Aus  einem  sehr  lobenswerten  Skrupel  hat 
die  serbische  Regierung  jeden  Wechsel  der  Religion  verboten, 
bis  die  Kriegsoperation  vollendet  und  bis  zur  Einführung 
der  normalen  Verhältnisse." 

II  n'y  a  pas  ä  dire,  die  katholische  Kirche,  welche  in  Nord- 
albanien und  im  albanesischen  Küstenlande,  mit  der  ,, kleinen 
Unterbrechung  unter  den  serbischen  Königen",  seit  1250  un- 
umschränkt herrscht,  hat  es  zu  großem  Ansehen  für  sich  in 
diesem  Lande  gebracht  und  hat  sehr  viel  für  die  Zivilisierung 
der  europäischen  Rothäute  getan  .  .  . 

Wieso  und  woher  kommt  es,  daß  die  allmächtige  katho- 
lische Kirche,  welche  sonst  in  allen  Staaten  Europas,  in  denen 
sie  vorherrschend  war,  Wunder  gewirkt  hat,  sich  gerade  in 
Albanien  ohnmächtig  erwiesen  hat  ? 

i)  Siebertz,  1.  c.  S.  118,  119. 
2)  I.  c.  S.  9. 


—    6o    — 

Weil  die  katholischen  Priester  in  Albanien  nicht  bloß  für 
ihren  geistlichen  Beruf  leben  und  wirken  können.  Sie  sind 
politische  Agenten  zweier,  miteinander  um  den  Einfluß 
in  Albanien  kämpfenden  Großmächte,  von  denen  sie  aus- 
gehalten werden,  bloß  um  für  eine  jede  von  ihnen  politische 
Propaganda  zu  machen. 

Diese  zwei  Mächte  sind  ,, Verbündete",  sind  Mitglieder 
des  in  Europa  heute  befehlenden  Dreibundes.  Es  ist  Österreich- 
Ungarn  und  Italien, 

Es  ist  sehr  lehrreich  zu  sehen,  wie  sich  die  zwei  ,, Ver- 
bündeten" in  Albanien  bekämpfen,  weil  jeder  von  ihnen  dieses 
Land  für  sich  ,, reservieren"  möchte. 

Österreich-Ungarn,  nachdem  es  für  sein  Dalmatien  schon 
ein  grosses  Hinterland  bekommen  hat,  möchte  ein  neues 
Küstenland,  von  Skadar  bis  Argyrokastron  in  seine  Hände 
bekommen,  um  erstens  durch  den  Besitz  Avlonas  sich  gegen 
das  italienische  Otranto  zu  sichern  und  später  auch  für  dieses 
Küstenland  ganz  Altserbien  und  Mazedonien  einzustecken, 
denn  nur  so  kann  sich  die  Monarchie  den  freien  Weg  nach 
Salonik  sichern. 

Italien  aber  betrachtet  seine  nationale  Aufgabe  für  nicht 
beendet,  solange  Trento  und  Albanien  nicht  italienische  Pro- 
vinzen geworden  sind,  denn  nur  so  kann  die  Adria  in  einen 
italienischen  See  umgewandelt  werden. 

Das  ist  die  Aufgabe  der  österreichischen  und  der  italie- 
nischen Propaganda  in  Albanien  und  nicht  die  geistliche  und 
geistige  Pflege  und  die  Zivilisation  der  Albanesen. 

Hören  wir,  was  H.  Charles  Woods  darüber  sagt: 

,,Die  katholische  Propaganda  in  Albanien  ist  in  den 
letzten  fünfzig,  besonders  aber  in  den  letzten  30  Jahren  von 
Österreich  kräftigst  unterstützt  worden.  Seine  Agenten,  als 
Stützen  des  römischen  Katholizismus,  haben  unermüdlich  ge- 
arbeitet, um  die  religiöse  Rivalität  anzuspornen,  be- 
sonders aber,  um  die  Kluft  zwischen  den  Christen  und 
den  Muselmännern  zu  erweitern.  Darin  wurden  sie  von 
den  katholischen  Geistlichen,  größtenteils  Franziskanern,  welche 
zuerst  in  Skutari,  dann  in  Österreich  studiert  haben,  bestens 
unterstützt,  welche  besonders  gegen  die  Mischehen  geeifert 
haben.  Für  diesen  Eifer  wurde  letzthin  ein  von  Österreich 
ausgehaltener  Dorfpriester  zum  Bischof  von  Pulati  befördert. 
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Die  österreichische  Propaganda  in  Nordalbanien  wurde 
durch  die  Gründung  von  Schulen  erleichtert,  welche  von  jeher 
unter  den  Auspizien  von  Österreich  und  Italien  eröffnet 
wurden.  So  fortnach  Eintreffen  der  Jesuiten  in  Skutari  um 
die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  wurde  die  erste  von 
Österreich  ausgehaltene  Schule  eröffnet.  Zugleich  wurde 
Österreich  als  Protektor  der  Katholiken  in  Albanien  anerkannt 
(von  wem?).  Außer  dieser  Schule,  welche  noch  besteht, 
gründeten  die  Franziskaner  eine  andere  Schule  für  die  Knaben 
des  Malisorenstammes.  In  Vorbereitung  hat  dieser  Orden 
eine  andere  Knaben-  und  Mädchenschule.  In  allen  diesen 
Schulen  wird  bloß  Buchgelehrsamkeit,  aber  nichts  Prak- 
tisches gelehrt.  Die  Knaben,  welche  die  Schule  absolvieren, 
können  nichts  anderes  als  Kanzleidienste  verrichten.  Die 
Mädchen  können  nur  sticken  nach  europäischen  Mustern,  un- 
nützes Zeug;  sind  aber  nicht  imstande,  Kleider  für  sich  zu 
machen. 

Die  italienische  Propaganda  hat  einige  Jahre  früher 
begonnen,  hat  aber  nicht  die  Bedeutung  der  österreichischen 
erreicht.  In  Skutari,  diesem  Zentrum  der  Intrige  und 
der  Korruption,  wo  jeder  entweder  der  Handlanger 
Österreichs  oder  Italiens  ist,  haben  die  Italiener  nicht 
nur  ein  Versorgungshaus  sondern  auch  drei  Schulen  eröffnet, 
für  Knaben,  für  Mädchen  und  für  die  Waisen.  Außerdem 
bestehen  italienische  Schulen  in  Avlona  und  Janina. 

Früher  hatte  Österreich  die  Oberhand  in  Albanien,  weil 
die  Priester  in  der  Monarchie  erzogen  waren,  und  weil  die 
meisten  unter  ihnen  von  Österreich  ausgehalten  und  bezahlt 
waren.  In  der  letzten  Zeit  aber  hat  sich  der  italienische  Einfluß 
ausgebreitet.  Dieser  wird  teilweise  dadurch  erklärt,  daß  die 
italienischen  Schulen  nicht  bloß  religiösen,  sondern  auch  prak- 
tischen Unterricht  fürs  Leben  geben.  Deswegen  werden  diese 
Schulen  nicht  bloß  von  Christen  sondern  auch  von  Musel- 
männern besucht,  weil  sie  darin  Tischlerei  und  andere  Ge- 
werbe erlernen  können.  Die  Mädchen  lernen  in  den  italie- 
nischen Schulen  mit  der  Nähmaschine  arbeiten,  lernen  das 
Kleiderschneiden  und  Kleidermachen.  Außerdem  sind  die 
Jesuiten,  welche  die  österreichischen  Interessen  in  Nord- 
albanien vertreten,  sehr  unpopulär  geworden,  weil  sie  sich 
vieler  Ländereien  bemächtigt  habeji,  weil  sie  Drucker-, 
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Buchbinder-,  Schneidergeschäfte  betreiben  und  mit  ihren 
Preisen  jede  Konkurrenz  der  albanischen  Meister  unmöglich 
machen^) . 

Wie  dieses  Wachsen  des  italienischen  Einflusses  in  Alba- 
nien von  den  Österreichern  schmerzlich  empfunden  wird,  das 
werden  wir  am  besten  aus  dem  schon  erwähnten  Buche  des 
Freiherm  v.  Chlumecky  ,  ,österreich  -  Ungarn  und  Italien' ' 
sehen : 

,,Um  auch  die  weitab  in  den  Bergen  Wohnhaften  den 
italienischen  Schulen  zuzuführen,  hat  die  italienische  Regierung 
auf  Vorschlag  ihres  außerordentlich  rührigen  Generalkonsuls 
in  Skutari,  Commendatore  Leoni,  einen  Betrag  ausgeworfen, 
um  solche  Kinder  in  Skutari  unentgeltlich  zu  beherbergen 
und  zu  verpflegen.  Vorläufig  ist  diese  Aktion  über  das  Versuchs- 
stadium nicht  hinausgediehen,  doch  soll  diese  Institution  nach 
den  Absichten  des  Generalkonsuls  allmählich  zu  einer  Art 
staatlichen  Konviktes  erweitert  werden.  Ferner  haben  neben 
der  Regierung  auch  die  ,, Dante  Alighieri"  und  das  Collegio 
di  S.  Adriano  Stipendien  für  mittellose  Schüler  ausgeworfen.  — 
Die  königlich  italienische  Regierung  hat  des  weiteren  in  Skutari 
ein  Areal  von  2700  Quadratmeter  behufs  Errichtung  einer  neuen 
großen  Schule  erworben,  und  die  Salesianer,  deren  nachdrück- 
lich italienisierendes  Wirken  am  Balkan  bekannt  ist,  haben 
dortselbst  ebenfalls  einen  ausgedehnten  Grundkomplex  an- 
gekauft, um  mit  Unterstützung  der  Regierung  ein  Spital  und 
ein  Waisenhaus  zu  bauen. 

Die  alljährlichen  Auslagen  für  die  Schulen  in  Skutari 
allein  belasten  den  italienischen  Staatsschatz  mit  mehr  als 
60000  Lire.  Welche  Bedeutung  müssen  Parlament  und  Re- 
gierung in  Italien  dieser  Agitation  beilegen,  um  ohne  Zögern 
sofort  die  hierfür  benötigten  Summen  zu  bewilligen! 

Diese  Freigebigkeit  für  albanesische  Unterrichtsanstalten 
gewinnt  an  Bedeutung,  wenn  man  sich  erinnert,  welch  elende 
Zustände  in  den  Schulen  Süditaliens  herrschen  .  .  .  Schulen 
ohne  Fenster,  in  unmittelbarer  Nähe  von  Düngerstätten  ge- 
hören nicht  zu  den  seltensten  Erscheinungen;  87  Prozent  der 
Schulen  in  Terano  ermangeln  des  Wassers,  nur  16  Prozent 
besitzen  die  vorgeschriebene  Größe,  99  Prozent  besitzen  keine 


^)  M.  CharlesWoods.La  Turquie  et  ses  voisins,  S.  91 — 93- 
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Bedürfnisanstalt ! .  .  .  Als  angesichts  solch  bfeschämender  Zu- 
stände seitens  der  Sozialisten  die  Verstaatlichung  der  Volks- 
schulen beantragt  wurde  —  da  lehnte  die  Kammer  dies  aus 
finanziellen  Gründen  ab.  Welch  große  Interessen  müssen  es 
sein,  die  das  italienische  Parlament  veranlassen,  mit  offenen 
Händen  die  Mittel  für  albanesische  Unterrichtsanstalten  zu 
gewähren,  während  man  die  Kinder  des  eigenen  Landes  aus 
budgetären  Rücksichten  in  gesundheitswidrigen  Schulen  ver- 
kümmern und  siech  werden  läßt? 

Auch  in  Italien  selbst  bestehen  einige  Unterrichtsanstalten, 
welche  teils  zur  Heranbildung  von  Lehrkräften  für  Albanien, 
teils  zur  höheren  Ausbildung  albanesischer  Jünglinge  dienen. 
So  wurde  am  königlich  orientalischen  Institute  in  Neapel 
eine  albanesische  Lehrkanzel  errichtet,  so  ist  das  bereits  ge- 
nannte Collegio  Italo-Albanese  di  S.  Adriano  in  S.  Demetrio 
Corone  durch  Unterstützung  der  Regierung  in  die  Lage  ver- 
setzt, eine  große  Anzahl  von  Lehrern  imd  Priestern  für  Alba- 
nien heranzubilden,  während  man  doch  hätte  glauben  sollen, 
daß  Grottaferrata  als  Pflanzstätte  für  albanesische  Priester 
vollauf  genügt  hätte.  Italien  geht  eben  bei  dieser  Aktion 
von  dem  Grundsatze  aus,  daß  die  intensivste  Arbeit  erforder- 
lich ist,  um  das  Ziel  zu  erreichen,  und  daß  der  erwartete  Lohn 
auch  einen  sehr  hohen  Einsatz  verdient.  Darum  auch  die 
fieberhafte  Tätigkeit  der  Konsulate,  deren  Anzahl  auf 
Drängen  der  hervorragendsten  Parlamentarier  von  Jahr  zu 
Jahr  vermehrt  wird,  und  denen  stets  reichlichere  Geldmittel 
zur  Verfügung  gestellt  werden.  Deshalb  die  freigebige  Unter- 
stützung, welche  von  der  Regierung  den  zahlreichen,  die  Be- 
ziehungen zwischen  Italien  und  Albanien  pflegenden  Vereinen 
zuteil  wird.  — •  Darum  auch  die  Versuche,  das  Band,  welches 
die  Katholiken  Albaniens  an  Österreich  knüpft,  zu  durch- 
schneiden, indem  man  die  Schaffung  einer  diplomatischen 
Vertretung  der  Pforte  beim  Vatikan  befürwortet,  wodurch 
man  das  österreichische  Protektorat  überflüssig  zu  machen 
glaubt"  1). 

„Noch  heute  ist  die  italienische  Sprache  in  den  Schulen 
der  von  uns  stipendierten  Jesuiten  obligatorisch,  der 
Direktor  der  Schule  von  Skutari  ein  Reichsitaliener.     Erst 


^)  Chlumecky,  S.  167,   168,   169,   170. 
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seit  einiger  Zeit  wird  bei  den  zum  Teil  sich  aus  Albanesen  rekru- 
tierenden Franziskanern  das  Italienische  nur  mehr  fakultativ 
gelehrt. 

,Wäre  es  nicht  so  unendlich  traurig,  so  könnte  man  eine 
blutige  Satire  darüber  schreiben,  wie  wir  fürsorglich  jahrelang 
nicht  unbedeutende  Geldmittel  dafür  aufwenden,  um  den 
Albanesen,  über  welche  einen  dauernden  Einfluß  zu  gewinnen 
wir  uns  bemühten,  die  Kenntnis  gerade  desjenigen  Idioms  bei- 
zubringen, das  wenige  Seemeilen  weit  das  herrschende  ist,  und 
in  welchem  nunmehr  der  Haß  und  die  Feindschaft  gegen  den 
einstigen  Lehrer  gepredigt  wird!  Gegen  die  naive  Monarchie, 
welche  in  ihrer  Kurzsichtigkeit  gar  nicht  daran  dachte,  daß 
Italien  einmal  seine  Hand  über  die  Meerenge  strecken  könne 
und  um  so  sicherer  herübergreifen  werde,  wenn  wir  in  so  liebens- 
würdiger Weise  ihm  den  Boden  geebnet  haben. 

,Mit  großem  Geschicke  wußte  Italien  aus  der  von  uns  ge- 
leisteten Vorarbeit  Nutzen  zu  ziehen.  Selbstverständlich 
konnten  ihm  aber  die  von  uns  erhaltenen  Schulen  nicht  ge- 
nügen .  .  .  und  mußten  zum  Zwecke  einer  nachhaltigen  poli- 
tischen Propaganda  eigene  Unterrichtsanstalten  ins  Leben  ge- 
rufen werden.  Tatsächlich  schritt  die  italienische  Regierung 
auch  mit  großem  Nachdrucke  an  die  Gründung  von  Schulen 
in  Albanien.  Sonderbarerweise  führen  dieselben  die  Be- 
zeichnung ,, Königliche  Schulen"  — •  eine  eigentümliche  Be- 
nennung, welche  keiner  der  Staaten,  die  im  Orient  Unterrichts- 
anstalten unterhalten,  zu  wählen  für  gut  befunden  hat.  Die 
Anzahl  dieser  königlich  italienischen  Schulen  ist  in  stetem 
Wachsen  begriffen.  Seine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit 
richtete  Italien  auf  Skutari,  in  der  sehr  richtigen  Erwägung, 
daß  dies  der  weitaus  wichtigste  Platz  Oberalbaniens  sei .  .  . 

,Der  Markt  von  Skutari  ist  allwöchentlich  von  der  Be- 
völkerung des  Hochlandes  stark  besucht,  welche  sich  in  völliger 
wirtschaftlichen  Abhängigkeit  von  Skutari  befindet.  Diese 
wirtschaftliche  hat  aber  auch  die  politische  Abhängigkeit  zur 
Folge,  und  in  ihr  ruht  die  große  Bedeutung,  welche  der  Stadt 
Skutari  zukommt.  Es  war  daher  ein  sehr  wohlberechnetes 
Vorgehen  Itahens,  dortselbst  nicht  bloß  das  wirtschaftliche 
Primat  anzustreben  —  wir  werden  später  sehen,  daß  die 
Monarchie  aus  Skutari  kommerziell  zurückgedrängt  zu  werden 
droht  —  sondern  durch  zahlreiche  Schulgründungen  sich  auch 
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politisch  großen  Einfluß  zu  sichern.  So  finden  wir  in  Skutari 
allein  neben  einer  italienischen  Kinderbewahranstalt,  in  welcher 
im  Jahre  1904/05  150  Kinder  angemeldet  waren,  eine  Elementar- 
schule für  Knaben  (Frequenz  170),  eine  solche  für  Mädchen 
(165),  eine  technische  Handelsschule  und  eine  Gewerbeschule. 
Nebst  dem  wurde  ein  kommerzielles  Museum,  ein  kleines 
meteorologisches  Observatorium  und  ein  unentgeltliches  Am- 
bulatorium für  Arme  errichtet.  Weiter  wurden  in  Durazzo 
(Volksschule,  Abendkurse,  Ambulatorium),  in  Valona,  in 
Elbassan  sowie  anderen  wichtigen  Orten  (z.  B.  in  Janina  zwei 
Volksschulen  und  eine  Gewerbeschule)  italienische  Unterrichts- 
anstalten ins  Leben  gerufen.  Bezeichnend  für  die  hierbei  ver- 
folgten Ziele  ist  der  Umstand,  daß  in  einzelnen  dieser  Schulen, 
welche  angeblich  dem  Erwecken  albanischen  National- 
bewußtseins dienen  sollen,  die  albanesische  Sprache 
in  den  untersten  Klassen  gar  nicht  gelehrt  oder, 
wie  z.  B.  in  Valona,  in  sämtlichen  Klassen  ausschließlich  im 
Italienischen  Unterricht  erteilt  wird"^). 

Der  Monarchie,  welche  nicht  eine  einzige  deutsche  Schule 
errichtet  hat,  werden  von  Italien,  ganz  im  Sinne  Cheradames, 
germanisierende  Tendenzen  am  Balkan  (!)  imputiert  .  .  .  gleich- 
zeitig wird  uns  aber  zugemutet,  aufs  Wort  denen  zu  glauben, 
welche  dieser  ganzen  italienischen  Schulpropaganda,  welche 
dieser  ganzen  italienisierenden  Aktion  unseres  Verbün- 
deten den  Anstrich  vollkommener  Uneigennützigkeit  geben 
wollen.  Eine  Uneigennützigkeit,  an  der  selbst  einige  Alba- 
nesen  schon  ernstlich  zu  zweifeln  beginnen,  indem  sie  darauf 
verweisen,  daß  die  Italiener  die  albanische  Sprache  mißachten 
und  sich  in  Albanien  so  gebärden,  ,,als  wäre  das  Land  tat- 
sächlich schon  in  Italiens  Besitz".  (Anselmo  Lorecchio, 
,,I1  Pensiero  Politico  Albanese",  Roma  1905.) 

Wer  übrigens  weiß,  was  für  ein  Geist  in  diesen  Schulen 
herrscht,  welche  Gefühle  den  Kindern  eingeimpft  werden, 
welche  Beeinflussung  seitens  der  königlich  italienischen  Be- 
amten, die  in  diesen  Schulen  als  Lehrer  wirken,  sogar  auf  die 
Eltern  der  Schüler  genommen  wird,  der  dürfte  darüber  staunen, 
daß  man  überhaupt  noch  immer  versucht,  die  Fabel  von  der 


1)   Chlumecky,   S.   162,   163,   164,   165,   166. 
Die  Albanesen  und  die  Großmächte. 


—     66    — 

uneigennützigen,   zivilisatorischen  Arbeit  in  national-albane- 
sischem  Sinne  in  Umlauf  zu  setzen. 

SanGiuliano  schildert  ganz  offen  den  tiefen  Eindruck, 
den  er  empfunden,  als  bei  seinem  Besuche  einer  der  Schulen 
in  Skutari  ,,bei  den  Klängen  der  Marcia  reale  alle  diese  aus- 
ländischen Kinder  sich  erhoben  und  sangen:  Viva  l'Italia  e 
Viva  il  Re!"  („Lo  stato  dell'  Albania  e  il  compito  deiritalia". 
Giomale  d'Italia,  23.  Juli  1902.) 

Die  österreichischen  Schulen  sind  durchwegs  rein  kon- 
fessioneller Natur  .  .  . 

Wie  maßgebend  der  Einfluß  der  Konsuln  für  die 
Frequenz  der  italienischen  Schulen  ist,  entnehmen  wir  aus  der 
Tatsache,  daß  eine  mehrmonatliche  Vakanz  des  italienischen 
Konsulats  in  Durazzo  im  Schuljahre  1905/06  ein  Sinken  der 
Schülerzahl  von  70  auf  40  zur  Folge  hatte^)." ■  — 

Der  Kampf  zwischen  den  verbündeten  Großmächten  in 
Albanien  beschränkt  sich  aber  nicht  bloß  auf  Kirche  und 
Schule.  Er  geht  immer  heftiger  auf  das  Gebiet  der  Volks- 
wirtschaft über,  welche  heutzutage  für  jede  Politik  aus- 
schlaggebend ist. 

Auf  den  ersten  Blick  scheint  es  fraglich,  ob  man  über- 
haupt in  Albanien  von  einer  Volkswirtschaft  sprechen  kann,  in 
einem  Lande,  wo  es  noch  keine  Wege  gibt!  Selbst  der  große 
Bewunderer  der  Albanesen,  Baron  N  o  p  c  s  a  ist  gezwungen,  von 
den  Wegen  in  Albanien  zu  sagen:  ,,Die  Verbindung  zwischen 
den  zwei  örtlichkeiten  wird  Weg  genannt,  ein  Euphemismus, 
den  man  mit  dem  Leben  bezahlen  kann"^). 

Für  die  Wegsamkeit  in  Albanien  sind  die  Worte  bezeich- 
nend, mit  denen  sich  die  Autochthonen  bei  den  Begegnungen 
auf  Gebirgswanderungen  begrüßen : 

„A  keni  mujt  ?"  d.  h.  Habt  ihrs  gekonnt  ?  fragt  man,  und 

,,Po,  kadal,  kadal"  d.  h.  Ja,  langsam,  langsam  (haben 
wir's  gekonnt)  wird  geantwortet^). 

Durch  den  Drin  führt  in  Dusmani  eine  Furt.  Früher  hatte 
man  hier  eine  Fähre  unterhalten;  als  aber  eine  blutige  Fehde 
zwischen  Du§mani  und  Beresa  entbrannte,  kam  man  zu  der 


i)   Chlumecky,  S.   165,   166. 

2)  N  o  p  ö  a  ,  1.  c.   S.   70. 

3)  Dr.  L  i  e  b  e  r  t ,  1.  c.  S.  22. 
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Meinung,  daß  eine  derartige  Verkehrserleichtening  auch  ihre 
Nachteile  habe,  und  zerhackte  die  Fähre.  AUmähhch 
aber  machte  sich  wieder  das  Bedürfnis  nach  ihr  geltend,  und 
sie  ist  später  auch  tatsächlich  wieder  errichtet  worden;  als  ich 
aber  1905  zum  Drin  kam,  und  nach  Dusmani  wollte,  mußte 
ich  den  Fluß  durchfurten:  Die  Fährte  hatte  nach  kurzem  Be- 
stände, wegen  neuer  Streitigkeiten  das  Schicksal  ihrer  Vor- 
gängerin geteilt  und  war  in  Stücken  den  Drin  hinabgesandt 
worden.  Man  bedient  sich  bei  Flußübergängen  der  Ziegen- 
hautfähre^). 

Eine  Durchquerung  des  albanesischen  Hochlandes  stellt 
geradezu  übermenschliche  Anforderungen  an  die  phy- 
sische und  psychische  Widerstandskraft  des  Reisenden  2). 

Manchmal  muß  der  Reisende  gewisse  Flüsse  ,,auf  lebens- 
gefährlichen, bloß  aus  Rutengeflechten  bestehenden  Stegen 
übersetzen"  3). 

Auf  solchen  Wegen  muß  der  Export  des  albanesischen 
Hochlandes  in  die  Ebene  und  an  die  Küste  gebracht  werden, 
und  solchen  Kommunikationen  muß  der  österreichische  und 
italienische  Import  in  ganz  Albanien  verteilt  werden,  und 
trotzdem  wütet  der  kommerzielle  Kampf  zwischen  den  Ver- 
bündeten. 

Um  was  geht  der  Kampf  ? 

Gibt  es  in  Albanien  Reichtümer  zu  heben  ? 

Albanien  gehört  tatsächlich  zu  den  ärmsten  Ländern 
Europas. 

In  Merdita  schwankt  der  Zinsfuß  sogar  zwischen  40  bis 
60  Prozent. 

Man  kann  annehmen,  daß  ein  Mensch  mit  durchschnittlich 
160 Kronen  Jahreseinkommen  das  Auskommen  findet  (S.149). 

Das  Bergland  von  Nordalbanien  produziert  viel  weniger 
Mais  als  es  verzehrt;  es  ist  daher  auf  Ankauf  aus  der  gut  be- 
bauten Skutariner  Ebene  angewiesen.  Da  übrigens  die 
Skutariner  Niederung  außer  einem  großen  Teile  von  Albanien 
auch  noch  ein  bedeutendes  Gebiet  des  noch  viel  unfrucht- 
bareren Montenegro  zu  ernähren  hat,  so  ist  sogar  eine  Mißernte 


1)  Dr.  L  i  e  b  e  r  t ,  1.  c.  S.  4,  5  u.  6. 

2)  Siebertz,  1.   c.  S.  201. 

3)  Nopcsa,  1.  c.  S.  10. 
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in  der  Crna  gora  von  der  schlimmsten  Rückwirkung  auf  Al- 
banien begleitet. 

In  Mnela  sind  die  Edelkastanien  billiger  als  der  Mais; 
Kartoffeln  kennt  man  in  der  ganzen  Malcija  überhaupt  nicht. 

Ganz  abgesehen  von  der  Unfruchtbarkeit  des  Bodens 
in  der  Malcija  liegt  wohl  die  Ursache  des  primitiven  Zu- 
standes  der  Landwirtschaft  in  Albanien  auch  in  den  Verhält- 
nissen des  Landes  selbst.  Mit  geladener  Flinte  am  Rücken  oder 
auch  bloß  durch  die  Arbeitskräfte  der  Frauen  läßt  sich 
keine  erfolgreiche  Landwirtschaft  betreiben.  Trotzdem  wird 
in  zahlreichen  Gegenden  die  Viehzucht  immer  mehr  aufge- 
geben und  zu  der  .erträgnisarmen  Landwirtschaft  gegriffen. 
Das  wird  mit  einer  rapid  zunehmenden  und  auf  den  Zuschauer 
beängstigend  wirkenden  Armut  begleitet.  Diese  Armut  ist 
erschreckend  groß. 

Eine  Fruchtwechselwirtschaft  ist  in  der  Malcija  unbekannt ; 
tiefes  Ackern  ist  unmöglich,  gedüngt  wird  fast  gar  nicht,  und 
ist  es  vielleicht  durch  fleißige  Bewässerung  gelungen,  ein  wenig 
Frucht  auf  die  Halme  zu  bringen,  so  weiß  man  noch  immer 
nicht,  ob  eine  Ernte  möglich  sein  wird,  denn  ein  oft  gar  rasch 
entflammender  Streit  zwischen  zwei  Stämmen  vernichtet  in 
wenig  Stunden  die  Arbeit  vieler  Monate.  So  sind  von  den  in 
besonders  ärmlichen  Gebieten  wohnenden  Stämmen  der 
Schkreli,  Hotti  und  Klementi  sehr  viele  Familien  nach  der 
fruchtbaren  Zadrima  ausgewandert,  aber  auch  hier  ist  es  ihnen 
nicht  möglich,  zu  wirklichem  Wohlstande  zu  gelangen  wegen 
der  Nachbarschaft  der  armen  und  vielfach  verschuldeten, 
daher  laut  Nopcsa  ,,dem  Raube  nicht  abgeneigten  30  000  Mir- 
diten".  Ob  der  großen  Armut  ihres  Landes  sehen  sich  viele 
Albanesen  zur  Auswanderung  genötigt,  wenn  sie  es  nicht 
vorziehen,  sich  über  die  Wintermonate  in  Griechenland 
und  Rumänien^)  als  Feldarbeiter  zu  verdingen.  Vielfach 
aber  ist  es  auch  vorgekommen,  daß  ganze  Hochländerstämme 
unter  ihrer  Schuldenlast  zusammenbrachen,  dann  auf  ihren 
Grund  und  Boden  einfach  verzichteten  und  sich  in  die  Metochia 
flüchteten,  um  sich  dort  als  Pächter  und  Arbeiter  eine  neue 
Existenz  zu  gründen.    Viele  Albanesen  sind  nach  dem  Ipek- 


1)  bei  uns  in  Serbien  auch. 
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Prisrener  Gebiete  ausgewandert,  haben  dort  eine  katholische 
Kolonie  gebildet,  die  2000  Mann  stark  sein  soll. 

Steinmetz  schreibt:  ,,Ich  sah  manche,  die  nicht  einmal 
ein  Hemd  auf  dem  Leibe  hatten ;  ein  GeWehr  und  einen  Patro- 
nengürtel hatte  aber  ein  jeder".  Und  Baron  Nopcsa  konsta- 
tiert, die  Malzoren  seien  sehr  wohl  darüber  unterrichtet,  daß 
zuweilen  auf  Präzisionswaffen  ein  Fernrohr  montiert  werde, 
aber  wie  man  einen  halbwegs  anständigen  Schafkäse  bereite, 
darüber  sei  man  sich  im  Lande  noch  lange  nicht  im  klaren. 

Der  Geologe  Nopcsa  bestätigt,  daß  die  Blei-,  Kupfer-, 
Arsen-  und  Asbestlager,  die  er  in  Albanien  antraf,  sehr  wenig 
zu  versprechen  scheinen^). 

Die  Bergbewohner  üben  den  Fischfang  nur  äußerst  selten 
aus,  ebenso  wie  sie,  trotzdem  das  Gewehr  stets  bei  der  Hand  ist, 
auch  nicht  jagen  2). 

Die  Wälder  wären  der  einzige,  freilich  sehr  große  Reich- 
tum des  Landes,  wenn  die  Möglichkeit  bestünde,  sie 
nutzbar  zu  machen^). 

,,  Ja,  hier  kann  man  noch  ohne  Übertreibung  von  tagereise- 
großen, von  der  Axt  unberührten  Wäldern  reden  .  .  .  Welche 
Holzmassen,  welche  Werte  verfaulen  hier  jährlich*)!" 

,,Der  Weg  führt  durch  einen  prachtvollen  Tannenwald. 
Einen  so  schönen  Nadelholzbestand  hatte  ich  noch  nie  gesehen : 
eine  Viertelstunde  lang  entsteigen  dicht  gereiht  riesenhafte 
Stämme  kerzengerade  dem  sehr  steilen  Hange  ohne  jedes  Unter- 
holz. In  jungfräulicher  Unberührtheit  lag  er  da,  nirgends  war 
eine  Spur  menschlichen  Eingriffes  wahrzunehmen^)." 

Nutzlos  gehen  in  den  überständigen  und  modernden 
Eichen-,  Buchen-  und  Nadelholzbeständen  Millionen  dem 
Lande  verloren^). 

Nicht  doch  überall  in  Albanien.  Der  Arzt  Dr.  Lieb  er  t 
hat  eine  Exploration  dieser  Reichtümer  durch  die  Albanesen 
bemerkt.  Auf  dem  Wege  oberhalb  des  Ortes  Schuma  (serbisch 
heißt  das  Wort  ,,Wald")  hat  er  einen  trostlosen  Anblick  der 

S.  199. 


i)  Zitat  bei  Sieb 

e  r  t  z  ,  1.  c. 

2)  Dr.  L  i  e  b  e  r  t , 

1.  c.  S.  29 

3)   Siebertz.l. 

c.  S.  196. 

4)   Siebertz,  1. 

c.  S.   197. 

S)   Steinmetz, 

1.  c.  S.  49. 

6)  ibidem,  S.  28. 
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Baumskelette  gehabt.  Die  Albanesen  schlagen  alljährlich  den 
Eichen  die  Zweige  ab,  um  das  Laub  zu  trocknen  und  um  es 
im  Winter  zu  verfüttern i). 

Im  Stamme  Nikaj  verwüsten  die  Albanesen  herrliche 
Buchenwälder,  bloß  um  Weideplätze  zu  gewinnen.  Kein  gerin- 
gerer als  Baron  Nopcsa  berichtet: 

„Während  in  Skutari  eine  Pferdelast  elenden  grünen  Stan- 
genholzes zehn  Piaster  kostet,  werden  40  Kilometer  davon 
herrliche  Buchenwälder  sinnlos  verwüstet.  Die  Wald- 
brände (in  Nikaj)  hinderten  mich  drei  Tage  lang  am  photo- 
graphieren^)." 

In  Albanien  steht  die  Landwirtschaft  auf  einer  sehr 
niedrigen  Stufe.  Die  Bewohner  sind  meistens  wandernde 
Viehzüchter  (Ziegen,  Schafe,  Gebirgspferde)  welche  den  Som- 
mer im  Gebirge  zubringen,  während  sie  im  Winter  in  die 
Küstenebenen  hinabsteigen.  Nur  die  Miriditen  bleiben 
zumeist  das  ganze  Jahr  zu  Hause,  während  die  nordalbanesi- 
schen  Kiemen ti  den  Winter  am  Flusse  Matj  und  die  Zin- 
zaren  von  Pindos  in  der  Ebene  von  Avlona  zubringen. 

Bloß  an  der  Meeresküste  Albaniens  wird  Handel  getrie- 
ben. Der  lebhafteste  Handelsort  Albaniens  ist  Skadar, 
in  Südalbanien  Preveza,  welch  letzteres  in  den  achtziger 
Jahren  für  drei  Millionen  exportierte  und  für  fünf  Millionen 
importierte.  In  Skadar  betrug  der  Import  dreieinhalb  Millio- 
nen, wovon  zwei  Drittel  auf  Österreich-Ungarn  entfielen;  in 
letzter  Zeit  haben  jedoch  die  Italiener  den  österreichi- 
schen Handel  zurückgedrängt^). 

,, Damals,  vor  zehn  Jahren  — •  sagt  Freiherr  von  Chlu- 
mecky  — ^  war  die  kommerzielle  Position  Österreich-Ungarns 
eine  dominierende,  die  Sympathien  für  die  Monarchie  vor- 
wiegend*)." 

Das  wird  auch  von  Steinmetz  bestätigt: 

„Nemtzia  (Österreich)  ist 'im  Binnenlande  jedermann 
ein  geläufiger  Begriff,  von  Italien  kennt  man  meist  nicht  einmal 
den  Namen.     Und  dieses  Verhältnis  wird  sich  in  absehbarer 


i)  Dr.  L  i  e  b  e  r  t ,  1.  c.  S.  32. 

2)  Nopcsa,  1.  c.  S.  23. 

3)  Dr.  Niko2upani6    (K.    Gersin).     Alt  Serbien  und  Albanien, 
Wien  1912,  S.  35. 

4)  Chlumecky,  1.  c.  S.  160, 
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Zeit  kaum  ändern,  insbesondere  da  die  Monarchie  endlich 
die  weise  Verfügung  getroffen  hat,  daß  die  albanischen  Franzis- 
kaner nicht  mehr  in  Italien  studieren,  sondern,  soweit  sie  nicht 
im  Lande  selbst  ausgebildet  werden,  in  Österreich,  meist 
Lankovitz  in  Steiermark  und  in  Innsbruck.  Und  das  Volk 
weiß,  daß  seine  Geistlichen  in  der  Nemtzia  für  den  Beruf 
daheim  erzogen,  und  von  wem  sie  später  unterstützt 
werden,  es  weiß  auch,  daß  die  Nemtzia  ihm  die  Kirchen 
baut  und  erhält  und  daß  die  Konsuln  der  Monarchie 
es  stützen.  Die  Mohammedaner  Nordalbaniens  werden  von  der 
Küste  und  den  italienischen  Bestrebungen  durch  die 
katholische  Zone  getrennt  und  sind  demnach  in  erster  Linie 
dem  Einflüsse  ihrer  Österreich  freundlichen  Nachbarn  ausge- 
setzt i)." 

Heute  ist  es  bereits  anders  geworden. 

,, Heute  — .klagt  der  Freiherr  von  Chlumecky  — .fühlen 
wir  uns  in  einem  in  voller  Italienisierung  begriffenen 
Lande,  und  allerorts  empfinden  wir  die  uns  feindlichen  WeUen 
einer  hochgespannten  Strömung  von  Sympathie,  welche  den 
Kanal  von  Otranto  hinüber  und  herüber  eilt.  Traurig  ist  es, 
zu  unserer  tiefen  Beschämung  gestehen  zu  müssen,  daß  wir 
selbst  es  waren,  welche  den  ersten  und  lebensfähigsten  Keim 
zur  Italienisierung  Albaniens  gelegt.  Das,  zahlreichen  Ver- 
trägen zufolge,  uns  zustehende  Recht  des  katholischen  Protek- 
torates in  Albanien  wurde  in  erster  Linie  durch  Beiträge  zu 
Kirchenbauten,  durch  Dotierung  oder  Unterstützung  des 
Klerus,  durch  Errichtung  und  Unterhaltung  konfessioneller 
Schulen  und  kirchlicher  Anstalten  geübt.  Und  in  keiner 
edleren  und  uneigennützigeren  Weise  konnte  Österreich- 
Ungarn  dieser  Bevölkerung  zu  Hilfe  eilen,  als  indem  es  ihr 
teuerstes  Gut,  ihren  Glauben  schützte,  indem  es  ihr  den  Priester 
gab  und  die  Glaubensstätte  schuf  und  in  der  vom  Volke  selbst 
gewünschten,  tief  religiösen  Weise  dessen  Erziehung  leitete. 
Mußte  es  aber  sein,  daß  aU  dies  in  einer  Weise  erfolgte,  welche 
uns  geradezu  als  die  Pioniere  Italiens  erscheinen  läßt?  War 
es  notwendig,  daß  gerade  wir  dem  Albanesen  die  italienische 
Sprache,  und  nur  diese  lehrten,  mußten  wir  denn  gerade 
italienische  Missionäre  und  italienische  Priester  in  das  Land 


i)   Steinmetz,  1.  c.  77. 
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senden  ?  —  — .  — .  Die  bis  nach  Altserbien  hinein  erfolgte  Aus- 
breitung der  Kenntnis  des  Italienischen  mußte  aber  auto- 
matisch imd  unwillkürlich  wie  eine  italienische  Propaganda 
wirken,  wir  pflügten  den  Boden,  in  welchen  Italien  dann  seine 
Saat  streute  1)." 

Victor  Berard  schreibt  über  Italiens  Tätigkeit  in  Du- 
razzo : 

„Die  italienischen  Schiffe  und  die  itahenischen  Intrigen 
haben  diese  tote  Stadt  wieder  zum  Leben  erweckt.  Die  Schiffe 
laufen  zweimal  täglich  ein.  Die  Intrigen  sind  für  niemand  ein 
Geheimnis  und  man  nennt  in  der  Stadt  jene,  welche  eine  ,  .Pen- 
sion" von  Italien  erhalten.  Der  Betrag  wechselt  zwischen 
vier  und  sechs  türkischen  Pfund  (82 — .138  frcs).  Der  italienische 

Konsul  zahlt  monatlich  zweihundert  Napoleons  aus"  — • • 

,, Werden  auf  dem  gelben  Staube,  den  die  Hufe  unserer  Pferde 
aufwirbeln,  die  Italiener  den  Humus  fruchtbringender  Kultur 
mit  arbeitsamen  Generationen  ausbreiten  ?  Eine  Minorität  in 
diesem  Lande  glaubt  an  diese  Zukunft,  oder  sie  ist  wenigstens 
bezahlt,  damit  sie  dergleichen  tue,  an  sie  zu  glauben 2)," 

Den  italienischen  Bemühungen  dieser  Art  ist  es  gelungen 
besonders  auch  die  sehr  einflußreiche  und  ziemlich  zahlreiche 
Anhänger  (150  000)  zählende  religiöse  Sekte  der  Bektaschi  zu 
gewinnen^). 

Dem  Berichte  des  französischen  Konsuls  in  Skadar  vom 
Jahre  1904  zufolge  ist  in  einem  Jahr  der  Wert  der  italienischen 
Einfuhr  von  496  485  auf  733  637,  somit  um  47  Prozent  ge- 
stiegen. ,,Mir  scheint  im  übrigen  —>  fährt  der  Bericht  dieses 
französischen  Funktionärs  fort  — ■,  daß  die  Bedeutung,  welche 
die  Frage  der  Zukunft  Albaniens  für  Italien  genommen  hat, 
den  Anstrengungen  und  Erfolgen  der  italienischen  Kaufmann- 
schaft in  diesen  Gebieten  nicht  fernsteht."  „Geradezu  er- 
schreckend ist  das  rapide  Sinken  des  prozentuellen  Anteiles 
der  österreichischen  Flagge  in  dem  Verkehr  mit  Nordalbanien*)". 

Bei  dem  Kampfe  um  den  kommerziellen  Vorrang  in 
Nordalbanien  handelt  es  sich  vorerst  um  die  schwerwiegende 


i)  Chlumecky,  1.  c.  S.  160 — 162. 

2)  Victor  Berard,   La  Turquie  et  rHellenisme  contemporain, 
5.  Auflage,  Paris  1904.  Zitat  bei  Chlumecky,  1.  c.  S.  170. 

3)  Chlumecky,  1.  c.  S.  171. 

4)  Chlumecky,  1.  c.  S.   194. 
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Frage:  wer  die  Stadt  Skutari  und  mit  ihr  das  gesamte  nord- 
albanesische  Hochland  in  seine  wirtschaftHche  und  hiermit 
in  seine  politische  Abhängigkeit  bringt.  Italien  ist  auf 
dem  besten  Wege  dazu  sich  dieses  Primat  zu  sichern,  und  hat 
es  verstanden  durch  die  treffliche  Organisation  des  Schiff- 
fahrtverkehrs im  Handumdrehen  die  Depossedierung  Öster- 
reich-Ungarns vorzubereiten  1). 

„Während  in  vier  Jahren  sich  Italiens  Export  vervier- 
facht hat,  ist  jener  Österreichs  um  etwa  15  Prozent  ge- 
sunken. Hierbei  kommt  noch  in  Betracht,  daß  unter  der  öster- 
reichischen Einfuhr  auch  eine  nicht  unbedeutende  Menge 
Kaffee  (im  Werte  von  rund  250  000  Lire)  figuriert,  wodurch 
die  wahre  Wertziffer  unseres  eigentlichen  Exports  in  merk- 
licher Weise  modifiziert  wird.  — •  Italien  hingegen  hat  sich  für 
einzelne  industrielle  Erzeugnisse,  wie  Seidenwaren,  Samte  usw. 
im  Verlaufe  von  bloß  vier  Jahren  eine  fast  monopolistische 
Stellung  zu  erobern  gewußt !  Seit  dem  Bestehen  dieser  königlich 
italienischen  Handelsagentie  soll  es  trotz  des  lebhaften  Ver- 
kehrs nicht  ein  einziges  Mal  vorgekommen  sein,  daß  ein 
italienischer  Exporteur  bei  Abwicklung  seiner  Geschäfte 
in  Epirus  einen  Verlust  erlitten  hätte." 

In  Valona  beteiligte  sich  Italien  im  Jahre  1903  an  der 
Gesamteinfuhr  mit  bloß  9  Prozent  — .  ein  Jahr  später  betrug 
Italiens  Anteil  schon  13  Prozent  und  die  unter  italienischer 
Flagge  eingeführten  Warenmengen  stiegen  in  diesem  Jahre 
von  2101  auf  3630  Meterzentner  2). 

Einer  mäßigen  Steigerung  bzw.  einer  minimalen  Verringe- 
rung der  Anzahl  der  Lloydschiffe  steht  eine  namhafte  Vermeh- 
rung des  Anlaufens  italienischer  Schiffe  gegenüber^). 

Mit  freigebigen  Händen  gewährte  das  italienische  Parla- 
ment die  beanspruchten  Subventionen  (für  den  Schiffs- 
verkehr) und  ganz  offen  kamen  die  politischen  Ziele,  welche 
damit  verfolgt  wurden,  in  zahlreichen  Reden  zum  Ausdruck. 
Man  berechnete  nicht  erst  in  kleinlicher  Weise,  ob  die  gewährten 
Meilengelder  etwa  in  einem  Mißverhältnisse  zu  den  trans- 
portierten Warenmengen  stehen  würden.    Die  Erreichung  der 


i)  Chlumecky,  1.  c.  S.  195 — 196. 

2)  Chlumecky,  S.  191. 

3)  Chlumecky,  S.   192. 
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politischen  und  kommerziellen  Vorherrschaft  in  der  Adria 
schien  jedes  Opfer  zu  rechtfertigen. 

Ganz  rückhaltslos  bekannten  sich  die  meisten  Abge- 
ordneten zu  diesem  Programme.  Sagt  doch  selbst  der  Bericht 
des  Budgetausschusses  rundweg  heraus,  „daß  Italien  es  sei, 
welches  den  vom  »österreichischen  Lloyd'  und  der  ,Raguse' 
betriebenen  Dienst  mit  Albanien  besorgen  müsse,  wenn  es  nicht 
wolle,  daß  die  italienische  Flagge  jede  Hoffnung  auf  Er- 
langung der  Vorherrschaft  in  Albanien  aufgebe,  dessen  Ge- 
schick von  den  wirtschaftlichen  und  moralischen  Interessen 
abhängen  wird,  welche  jede  Macht  dort  zu  erringen  verstanden 
haben  wird^)". 

Aber  die  italienische  Propaganda  beschränkt  sich  nicht 
bloß  auf  die  Arbeit  unter  den  Albanesen.  Sie  hat  sich  noch 
weitere  Ziele  gesteckt.  Italien  will  durch  die  hellenisierten 
Albanier  und  die  Zinzaren  im  Süden  ganz  Mazedonien  unter 
seinen  Einfluß  bringen. 

Hören  wir  was  Freiherr  von  Chlumecky  darüber  sagt: 

„.  .  .  die  hellenisierten Albanen  inEpirus  sollen  abtrünnig 
gemacht  werden.  Hier  ist  Italien  der  böse  Geist.  Seinen 
politischen  Zielen  dient  das  Erwachen  des  albanesischen 
Nationalgedankens,  welcher  zur  Autonomie,  d.  h.  zur  Schutz- 
herrschaft Roms  in  Albanien  führen  soll. 

„Auch  die  Bewegung  der  Kutzowalachen  findet  Italiens 
nachhaltigste  Förderung,  und  das  Schlagwort  verwandtschaft- 
licher Beziehungen  zur  lateinischen  Schwestemation  in  Alba- 
nien und  Mazedonien  wird  in  den  Kurs  gesetzt,  man  spricht 
von  einer  albano-walachischen  Allianz,  deren  Bindeglied 
die  Latinität  sein  soll!  Rom  sieht  nicht  mit  Unrecht  in  den 
rumänisierten,  d.  h.  latinisierten  Kutzowalachen  eine  Stütze 
seiner  hochfliegenden  Pläne  und  ein  Element,  auf  welches 
die  italienische  Propaganda  wird  Rechnen  können.  Rumänien 
arbeitet  mit  seiner  Agitation  ausschließlich  pour  le  roi  ... 
d'Italie. 

„Den  ,, geheiligten  historischen  Rechten"  Italiens  reihen 
sich  nun  auch  nationale  Affinitäten  an  und  die  „Pflicht",  zur 
nationalen  Befreiung  unterdrückter  Brudervölker  seinen  Arm 
zu  leihen. 


i)   Chlumecky,   S.   198,   199. 
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„Wollen  doch  einzelne  neuerdings  selbst  in  den  Albanesen 
ein  Volk  lateinischer  Rasse  sehen,  welches,  nicht  minder  als 
die  Walachen,  ungeduldig  darauf  harrt  .  .  .  seine  Latinität 
unter  dem  Schutze  eines  mächtigen  Freundes  zur  Geltung 
bringen  zu  können!" 

Eine  italienische  Stimme  (B.  Pellegrini  ,,Verso  laguerra  ?" 
Roma  1906)  gibt  der  im  Regno  allgemein  herrschenden  Auf- 
fassung über  die  kutzowalachische  Frage  in  folgender  Weise 
Ausdruck  : 

„Wenn  daher  die  unausbleibliche  Entwicklung  der  walachi- 
schen  Nationalität  in  Albanien  und  Mazedonien  dazu  beitragen 
wird,  Rumäniens  Stellung  in  Europa  zu  kräftigen,  wird  nicht 
in  eben  derselben  Weise  diese  Entwicklung  zum  Vorteil 
Italiens  gereichen  ?  Wird  nicht  in  den  bereits  errichteten 
oder  noch  zu  errichtenden  rumänischen  Schulen  die  italienische 
Sprache  gelehrt  werden  ?"  (Tatsächlich  wurde  in  den  meisten 
rumänischen  Schulen  der  Unterricht  der  italienischen  Sprache 
eingeführt.) 

,,Wenn  die  orthodoxen  walachischen  Priester  die  orthodoxe 
griechische  Geistlichkeit  in  den  Kirchen  ersetzt  haben  werden, 
welche  zwar  orthodox  bleiben,  aber  dem  ausschließlichen  Ge- 
brauche der  Walachen  eingeräumt  sein  werden  — .schon  wurden 
walachische  Kirchen  in  Monastir,  Kruschewo  und  in  einigen 
anderen  Orten  errichtet  — ■  — •  unter  welcher  Großmacht 
Schutz  werden  sie  sich  stellen  ?"  Doch  nicht  unter  jenen  Öster- 
reichs, welches  sich  kürzlich  gegen  die  walachischen  Aspiratio- 
nen ausgesprochen  hat.  Selbstverständlich  daher  unter  den 
Schutz  Italiens,  kraft  der  Gefühle  der  Sympathie  und  der 
Attraktion,  welche  Völker  derselben  Rasse  einigen. 

„Deshalb  sagte  ich,  daß  für  sie  Rom  eine  Hoffnung  be- 
deutet. Und  so  tritt  die  künftige  Aktion  Italiens  in  den  Vorder- 
grund, die,  um  vorerst  bloß  von  Südalbanien  zu  sprechen, 
sich  auf  zwei  Faktoren  stützen  wird:  den  Schutz  und  die  Vor- 
mundschaft über  die  mohammedanischen  Albanesen  und  die 
Walachen ;  die  Durchführung  dieser  Aktion  wird  um  so  leichter 
sein,  als  die  Walachen  mit  den  Albanesen  vollkommen  harmo- 
nieren imd  sich  an  einigen  Orten  sogar  „Albano-Walachen" 
nennen.  — .  In  jedem  Falle  tritt  die  Notwendigkeit  klar  zutage, 
daß  wir  dieses  Erwachen  der  Walachen  sowie  der  albanesi- 
schen  Mohammedaner  aufmerksam  verfolgen,  so  wie  es  nütz- 
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lieh  wäre,  diesen  Kräften  einen  geraden,  sicheren  Weg  zu 
weisen. 

,, Griechenland  beschützt  in  der  Türkei  die  orthodoxe, 
gräkophile  Bevölkerung,  Österreich  die  Katholiken,  Rußland 
die  Slawen.  Ist  daher  unsere  Aufgabe  uns  nicht  klar  gestellt: 
auf  offiziellem  Wege  den  Schutz  und  die  Verteidigung  der 
albanesischen  Mohammedaner  und  der  Walachen  zu  über- 
nehmen?" 

Etwas  vorsichtiger,  aber  darum  nicht  weniger  verständhch 
formuliert  Baldacci  in  der  früher  zitierten  Publikation 
dieses  Programm:  ,,L* Clement  albano-roumain  est  le  seul  qui 
puisse  donner  une  forme  organique  ä  la  region  albanaise  .  .  . 
Et  ritalie  agirait  sagement  en  prenant  F  initiative  de  cette 
Solution  qui,  seule,  pourrait  assurer  son  prestige  et  satisfaire 
ses  legitimes  interets  politiques  et  commerciaux^)." 

Die  Romanisierung  und  Italienisierung  der  Albanesen  ist 
für  Österreich  ebenso  gefährlich,  wie  sie  es  für  die  griechische 
Kultur  und  für  den  Hellenismus  ist.  Dieser  Erkenntnis, 
daß  in  Albanien  heute  die  Interessen  Österreichs  mit  jenen 
Griechenlands  zum  Teil  parallel  laufen,  dürften  wohl  die  in 
Italien  mit  besonderer  Gepflogenheit  kolportierten  Gerüchte 
entspringen,  welche  von  einem  geheimen  Abkommen  zwischen 
Österreich-Ungarn  und  Griechenland  wissen  wollen  — •  meint 
der  Freiherr  von  Chlumecky^). 

Ob  es  aber  bloß  ,, Gerüchte"  sind  oder  ob  es  wirklich  zu 
einem  Abschluß  eines  geheimen  Vertrages  zwischen  der  Doppel- 
monarchie und  dem  griechischen  Königreiche  gekommen  ist, 
das  mögen  die  Leser  aus  dem  folgenden  ersehen. 

Der  in  Rom  erscheinende  ,,Courrier  des  Balkans" 
hat  anfangs  Juni  1906  folgende  Nachricht  gebracht: 

,, Geheimvertrag  zwischen  Österreich  und  Grie- 
chenland." 

Im  Dezember  1903  wurde  in  Wien  zwischen  dem  Kaiser 
Franz  Josef  und  dem  König  Georg  von  Griechenland  ein 
Vertrag  unterzeichnet.  Die  Originalabschriften  dieses  Ver- 
trages, gegengezeichnet  vom  Grafen  Goluchowski,  werden 
in  Wien  und  Athen  aufbewahrt.    Hier  der  Wortlaut  des  Ver- 


i)  Chlumecky,   138,   139,   140,   141. 
2)  1.  c.  S.  243. 
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träges:  .»Österreich  erkennt  den  griechischen  Einfluß  bis  zum 
Flusse  Schkumbi,  unter  Durazzo  an,  das  heißt  im  ganzen 
Vilajet  von  Janina  und  in  einem  Teile  des  Vilajets  von  Monastir, 
und  bis  zu  dieser  Grenze  werden  die  Rechte  der  griechischen 
Nation  von  Österreich  anerkannt.  Griechenland  seinerseits 
verpflichtet  sich  den  österreichischen  Einfluß  im  ganzen 
Vilajet  von  Skutari,  und  in  ganz  Mazedonien  bis  zum  Hafen 
von  Salonik  anzuerkennen.  Dieser  Geheim  vertrag  wird  zu 
Kraft  bestehen  selbst  in  dem  Falle,  daß  der  Status  quo  am 
Balkan  modifiziert  werden  sollte,  selbst  im  Falle,  daß  die 
Integrität  des  Ottomanischen  Kaiserreiches  in  die  Brüche  gehen 
sollte,  in  welchem  Falle  sich  die  beiden  Staaten  verpflichten, 
einander  zu  unterstützen." 

Se  non  e  vero  h  ben  trovato. 

Wa,s  uns,  die  wir  diese  Zeilen  schreiben,  an  diesem  Ver- 
trage unglaubwürdig  erscheint,  ist,  daß  Österreich  den  Ein- 
fluß Griechenlands  nordwärts  von  Argirokastron  bis  unter 
Durazzo  zulassen  sollte,  weil  dadurch  der  wundeste  Punkt 
für  Österreichs  Beherrschung  von  der  Ostküste  der  Adria, 
weil  Avlona  in  fremde  Hände  käme.  Andererseits  aber  spricht 
das  sehr  verschiedene  Verhalten  Österreichs  gegenüber  Serbien 
und  gegenüber  Griechenland  nach  den  Siegen  des  Balkanbundes 
über  die  Türkei,  trotz  des  Erscheinens  der  griechischen  Kriegs- 
schiffe vor  Avlona,  für  die  Authentizität  dieses  Geheimver- 
trages. 

Auf  jeden  Fall  haben  die  Italiener  diesen  Geheim  vertrag 
sehr  ernst  genommen  und  ihr  „Courrier  des  Balkans"  begleitet 
ihn  folgenderweise: 

,, Durch  die  Veröffentlichung  dieses  wichtigen  (grave) 
Vertrages  haben  wir,  das  beeilen  wir  uns  vorerst  zu  erklären, 
nicht  die  geringste  Absicht  gehabt,  einen  Akt  der  Feind- 
schaft gegen  Griechenland  zu  begehen.  Wir  wollen  damit 
einfach  ein  geheimes  Einverständnis  zur  allgemeinen  Kenntnis 
bringen,  welches  die  italienischen  Interessen  auf  der  Adria, 
das  albanesische  Volk,  die  Integrität  des  Ottomanischen 
Kaiserreiches  und  den  ganzen  Balkan  bedroht,  und  zu  gleicher 
Zeit  die  wahren  Absichten  Österreichs  auf  dem  Balkan  zeigt. 
Im  Gegenteil,  wir  können  nur  bedauern,  daß  Griechenland 
sich  dazu  unbewußt  hergegeben  hat,  den  Marsch  Österreichs 
nach  Saloniki  zu  erleichtern.    Die  Frage  ist  aber  unter  einem 
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anderen  Gesichtspunkte  noch  wichtiger.  Es  ist  bekannt,  daß 
zwischen  Österreich  und  Itahen  ein  Übereinkommen  besteht, 
durch  welches  beide  verbündete  Mächte  sich  verpfUchten 
den  Status  quo  in  Albanien  zu  respektieren,  und  ohne  irgend- 
eine Teilung  der  beiderseitigen  Interessensphären,  die  natür- 
liche Entwicklung  des  albanesischen  Volkes  zu  unterstützen. 
Es  ist  weiter  bekannt,  daß  ein  anderes  Übereinkommen 
zwischen  Österreich  und  Rußland  besteht  (dasjenige  von 
Mürzsteg),  durch  welches  beide  Kaiserreiche  sich  verpflichten, 
die  Integrität  des  Ottomanischen  Reiches  zu  respektieren  und 
durch  Reformen  an  der  Verbesserung  der  Lage  der  verschie- 
denen Nationalitäten  in  der  Türkei  zu  wirken.  Nun  denn, 
ganz  im  Gegensatz  zu  den  zwei  Vereinbarungen  schließt 
Österreich  einen  dritten  Geheim  vertrag  mit  Griechenland  ab, 
um  für  sich  eine  privilegierte  Stellung  zu  schaffen,  und  um 
für  sich  das  Terrain  vorzubereiten  für  den  Tag  wo  es  glauben 
wird,  daß  der  Moment  gekommen,  die  Integrität  des  Otto- 
manischen Reiches  zu  brechen.  Dieser  Geheimvertrag  erklärt 
uns  das  feindliche  Benehmen  Griechenlands  gegen  Italien  in 
der  letzten  Zeit  wegen  dem  Epirus  und  ist  zugleich  der  augen- 
scheinlichste Beweis  für  die  Unverläßlichkeit  der  Wiener 
Regierung.  Indem  wir  dieses  Dokument  veröffentlichen, 
wünschen  wir,  daß  Italien,  als  die  am  Balkan  am  meisten 
interessierte  Macht,  die  Interessen  dieser  Populationen,  beson- 
ders aber  die  Interessen  des  albanischen  Volkes,  gegen  die 
Intrigen  und  die  Hinterhalte  Österreichs  in  Schutz  nehmen 
möge". 

Darauf  antwortet  Freiherr  von  Chlumecky: 
„Griechenland  und  die  Monarchie  sollen  gemeinsam  vor- 
gehen, um  dem  siegreichen  Vordringen  des  italienischen  Ein- 
flusses im  Osten  der  Adria  Halt  zu  gebieten.  Zu  diesem  Zwecke 
müssen  wir  aber  vor  allem  auch  unserer  Aktion  in  Albanien  eine 
andere  Richtung  geben.  Unsere  eigenen  Schulen  dürfen  nicht 
mehr  italienisierend  wirken,  die  von  der  Monarchie  unter- 
stützte Geistlichkeit  sich  nicht  mehr  aus  italienischen  Ele- 
menten rekrutieren ;  wir  sollten  keines  der  von  unserem  Bundes- 
genossen in  so  reichem  Maße  angewandten  Mittel  scheuen, 
um  die  Bevölkerung  zu  gewinnen,  sie  wirtschaftlich  und 
politisch  in  unsere  Abhängigkeit  zu  bringen,  mit  einem 
Wort,  auch  wir  dürfen  nicht  mehr  ein  bloß  religiös-kulturelles 
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Wirken  entfalten,  auch  unsere  Aktion  soll  —  so  lange  als 
dies  bei  jener  Italiens  der  Fall  ist  —  der  Stempel  einer  politi- 
schen und  nationalen  —  und  zwar  ausschließlich  im  alba- 
nesischem  Sinne  —  aufgeprägt  sein.  Und  wenn  wir  auch  nach 
wie  vor  den  Katholiken  Albaniens  unser  vorzüglichstes  Augen- 
merk widmen  sollen,  so  dürfen  wir  andererseits  doch  nicht 
vergessen,  daß  diese  kaum  15  Prozent  der  gesamten  Bevölke- 
rung repräsentieren,  und  nicht  ihre  Stimme  allein  über  Alba- 
niens Geschicke  entscheiden  wird.  Aus  diesem  Grunde  müssen 
wir  auch  im  Süden  Albaniens  eine  rege  Tätigkeit  entwickeln 
und  eine  kommerzielle  wie  politisch  zielbewußte  Aktion  ein- 
leiten. Mit  je  größerer  Zähigkeit  wir  auf  diese  Weise  unsere 
Stellung  verteidigen  und  verbessern,  um  so  eher  können  wir 
hoffen,  daß  Italien  schließlich  vielleicht  doch  geneigt  sein 
wird,  eine  ohnehin  problematische  Position  an  der  Ostküste 
der  Adria  aufzugeben  und  hierfür  sich  unsere  Unterstützung 
bei  Verfolgung  seiner  großen  Mittelmeerinteressen  zu  sichern".^) 

Aber  es  scheint,  daß  Italien  anderwärts  seine  großen 
Mittelmeerinteressen  gesichert  hat,  wie  die  ,, Eroberung"  von 
Tripolis  durch  Italien  beweist. 

Darnach  versuchte  man  auf  einer  anderen  Basis  zu  einem 
Einverständnisse  mit  Italien  zu  gelangen. 

Lassen  wir  wieder  den  Freiherrn  von  Chlumecky  reden. 
Es  ist  so  lehrreich  für  uns  Balkanier  zu  lesen,  wie  sie  über  die 
Verteilung  unserer  Haut  feilschten: 

„Es  wurden  vereinzelte  Stimmen  laut,  welche  einem 
österreichisch-ungarisch-italienischen  Abkommen  in  dem  Sinne 
das  Wort  redeten,  der  westliche  Balkan  solle  in  einverständ- 
licher Weise  zwischen  den  beiden  Mächten  geteilt  werden. 
Italien  möge  der  Monarchie  den  Besitz  Mazedoniens  über- 
lassen, wogegen  Österreich-Ungarn  von  einem  weiteren  Wider- 
stände gegen  den  Übergang  Albaniens  in  die  Interessensphäre 
Italiens  Abstand  nehmen  könnte.  Ganz  abgesehen  davon, 
daß  derlei  Vorschläge  von  der  irrigen  Voraussetzung  aus- 
gehen, als  erstrebe  die  Monarchie  derzeit  einen  Ländererwerb 
am  Balkan,  liegt  ihnen  auch  eine  völlig  unrichtige  Einschätzung 
der  hierbei  in  Betracht  kommenden  Interessen  zugrunde. 

„Salonik  ist  eine  Zukunftshoffnung.    Dereinst,  wenn 


*)  Chlumecky,  1.  c.  243 — 246. 
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Vorderasien  der  Kultur  erschlossen,  wenn  die  Eisenbahnen 
Mesopotamien  durchziehen  und  der  persische  Meerbusen  durch 
einen  Schienenstrang  mit  Smyrna  verknüpft  sein  wird,  da 
wird  Mazedonien  als  Durchgangsgebiet  für  den  großen  Über- 
landverkehr  zwischen  Mitteleuropa  und  Vorderasien  wohl  zu 
neuer  Blüte  emporsteigen  und  Salonik  zu  großer  Bedeutung 
gelangen.  Aber  auch  dann,  wenn  alle  diese  Voraussetzungen 
schon  geschaffen,  wenn  die,  wohl  noch  viele  Jahrhunderte 
erheischende  Entwicklung  schon  abgeschlossen  wäre,  selbst 
dann  könnte  uns  Saloniks  Besitz  nimmermehr  für  den  Verlust 
der  Adria,  für  die  capitis  deminutio  Triests  und  Fiumes  sowie 
für  die  völlige  Verschiebung  des  ,, Gleichgewichtes  in  der 
Adria"  entschädigen,  welche  durch  Albaniens  Übergang  in  die 
italienische  Machtsphäre  bedingt  ist.  Nur  als  Ergänzung 
Triests  und  Fiumes  könnte  Salonik  für  Österreich-Ungarn 
einen  Wert  besitzen ;  niemals  aber  als  Ersatz  für  den  Verlust 
der  vollkommenen  Freiheit  des  adriatischen  Verkehres.  Der 
Monarchie  steht  es  gewiß  ferne,  den  Anspruch  auf  die  Vor- 
herrschaft in  der  Adria  erheben  und  Italiens  berechtigte 
Interessen  in  diesem  Meere  verletzen  zu  wollen.  Mit  um  so 
mehr  Nachdruck  können  wir  aber  dafür  auch  fordern,  daß 
nicht  die  geringste  Verschiebung  zu  unseren  Ungunsten  erfolge, 
daß  der  einzige  Kanal,  der  uns  mit  den  übrigen  Meeren  ver- 
bindet und  unserem  Welthandel  offen  steht,  auch  nicht  um 
eines  Haares  Breite  mehr  dem  Einflüsse  Italiens  näher  gerückt 
werde,  als  es  heute  der  Fall  ist ! 

„Aussichtslos  erscheint  darum  auch  der  Vorschlag  einer 
gemeinsamen  Aktion  Italiens  und  der  Monarchie  in  Albanien, 
einer  seinerzeitigen,  gemeinschaftlichen  Übernahme  des  Pro- 
tektorates oder  der  Verwaltungskontrolle  über  die  in  eine 
autonome  Provinz  umgewandelten  Gebiete.  Selbst  wenn  dies 
im  Vereine  mit  einer  dritten  Macht  geschähe,  wäre  dadurch 
an  der  Tatsache  nichts  geändert,  daß  auf  diese  Weise  Italiens 
Übergewicht  in  der  Adria  verwirklicht  oder  zumindest  vor- 
bereitet würde.  Auf  diesem  Wege  wäre  überdies  erst  recht 
ein  zweites  Schleswig-Holstein  geschaffen,  und  die  gemein- 
same Verwaltung  Albaniens  würde  den  Keim  unaufhörlichen 
Zwistes  und  schwerster  Interessengegensätze  zwischen  uns 
und  Italien  in  sich  bergen. 

„Über  diese  Klippe  kommen  wir  eben  nicht  herum,  daß  es 
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für  die  Monarchie  keinerlei  Kompensationsobjekt  gibt,  welches 
dieselbe  jemals  mit  dem  Gedanken  einer  noch  so  losen  Ver- 
bindung zwischen  Albanien  und  Italien  und  der  durch  sie 
drohenden  italienischen  Vorherrschaft  in  der  Adria  versöhnen 
könnte.  Deshalb  wird  wohl  nichts  anderes  übrig  bleiben  als 
den  Hebel  an  einem  anderen  Punkte  anzusetzen  und  Be- 
dingungen zu  suchen,  unter  welchen  Italien  zum  freiwilligen 
Verzicht  auf  die  weitere  Verfolgung  seiner  neuen  Adria- 
politik  bewogen  werden  könnte. 

„Warum  sollten  nicht  wir  diejenigen  werden,  die  Italiens 
Mittelmeerpolitik  ehrlich  und  tatkräftig  unterstützen,  die  als 
Gegenwert  für  ein  gänzliches  Zurückziehen  Italiens  aus  Alba- 
nien unsere  mit  allem  Nachdrucke  gewährte  Förderung  seiner 
Ansprüche  auf  Tripolis  in  die  Wagschale  werfen  ?  Nach  diesem 
letzten  Stück  freier  Mittelmeerküste  geht  seit  langem  schon 
Italiens  berechtigtes  Sehnen.  Von  dort  aus  könnte  es  allmäh- 
lich seinen  Einfluß  ins  Innere  Afrikas  erstrecken  und  durch 
den  Besitz  dieser  Gebiete  eine  bedeutende  Erweiterung  seiner 
Machtsphäre  erlangen.  Dort  kann  die  Basis  für  eine  Welt- 
politik Italiens  gelegt  werden,  —  niemals  aber  in  Albanien, 
dessen  ruhiger  Besitz  ihm  doch  stets  bestritten  werden  würde. 
Darum  wäre  dieses  Tauschgeschäft  ein  für  Italien  keineswegs 
unvorteilhaftes :  mit  Hilfe  der  Monarchie  die  Grundlagen  einer 
weitreichenden  Afrikapolitik  zu  schaffen,  und  dafür  auf  die 
albanischen  Aspirationen  und  den  Traum  von  der  alleinigen 
Beherrschung  der  Adria  ein  für  allemal  zu  verzichten.  Nicht 
etwa,  als  ob  wir  die  Forderung  erheben  wollten,  Albanien  solle 
als  ein  der  Monarchie  ausschließlich  reserviertes  Territorium 
angesehen  werden.  Dies  ist  noch  niemandem  beigefallen  und 
würde  als  Akt  der  Notwehr  imd  des  Selbsterhaltungstriebes 
nur  dann  geschehen  müssen,  wenn  Italiens  Vorgehen  uns 
schließlich  keinen  anderen  Ausweg  mehr  ließe  als  jenen  .  .  . 
die  drohende  Verbindung  der  Adriaküsten  durch  einen  raschen 
Vorstoß  abzuschneiden^)." 

Dieser  Tauschhandel  war  so  schön  ausgedacht,  aber  Italien 
hat  ganz  Tripolis  bekommen,  ohne  auf  Albanien  zu  verzichten. 

Im  Gegenteil.  Italien  scheint  für  alle  Fälle  auf  —  Mon- 
tenegros Mitwirkung  zu  rechnen. 


1)  Chlumecky,  S.  233,  234,  235,  236. 

Die  Albanesen  und  die  Großmächte. 
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Die  Kanonen,  welche  Italien  dem  damals  noch  Fürsten 
von  Montenegro  geschenkt  hat,  wurden  von  den  Österreichern 
als  ,, italienische  Batterien"  angesehen. 

Selbst  die  durch  ein  venezianisches  Konsortium  erfolgte 
Erwerbung  des  montenegrinischen  Tabakmonopols  ,, gehört 
in  die  Kategorie  der  politischen  Geschäfte". 

Das  ist  in  ungleich  höherem  Maße  der  Fall  beim  Hafen- 
bau in  Pristan  (Antivari).  Nicht  bloß  kommerzielle,  sondern 
in  erster  Linie  strategisch-politische  Interessen  haben  Italien 
veranlaßt,  den  Ausbau  dieses  montenegrinischen  Hafens  in  die 
Hand  zu  nehmen. 

Die  Italiener  hegen  die  Hoffnung,  im  Hinblick  auf  die 
durch  die  ungünstige  Konfiguration  der  italienischen  Küste 
bedingte-  Lage  der  italienischen  Handels-  und  Kriegsflotte, 
Antivari  werde  mit  der  Zeit  zur  Verbesserung  dieser  Position 
als  ,,posto  di  refugio  e  di  rifornimento"  beitragen. 

Dieser  Absicht  steht  der  Berliner  Vertrag  im  Wege,  der 
im  Art.  29  bekanntlich  ausdrücklich  bestimmt,  daß  der  Hafen 
von  Antivari  allen  Kriegsschiffen  verschlossen  bleibt. 

Doch  schon  mehr  als  einmal  wurde  der  Berliner  Vertrag 
durchlöchert  .  .  .  und  der  von  Italien  in  Angriff  genommene 
Bahnbau  Antivari — Vir  Bazar  ist  ein  nur  allzu  drastischer 
Beweis  dafür.i) 

Das  ist  aber  noch  nicht  alles. 

Der  Ausbau  und  Betrieb  des  Hafens  in  Pristan  durch  eine 
italienische  Gesellschaft,  der  Bau  einer  italienisch-montene- 
grinischen Bahn,  die  Einrichtung  funkentelegraphischen  Ver- 
kehrs zwischen  Bari  und  Antivari,  dies  alles  wird  das  politische 
und  wirtschaftliche  Band,  welches  Italien  mit  Montenegro  und 
Albanien  umschlingt,  noch  enger  knüpfen,  selbst  wenn  die 
weiteren  italienischen  Projekte,  wie  der  Ausbau  des  Hafens  von 
Milena  (südlich  von  Dulcigno)  und  die  Regulierung  der  Bojana 
(um  deren  Konzessionierimg  die  „Puglia"  eingeschritten  ist) 
nicht  zur  Ausführung  gelangen  sollten. 

Dem  Charakter  der  gesamten  italienischen  Aktion  ent- 
sprechend, welche  sich  nicht  als  eine  der  natürlichen  Expan- 
sionsrichtung des  Verkehrs  folgende,  sondern  vielmehr  als 
eine  künstliche,  nicht  als  eine  gewordene,  sondern  als  eine 


i)  Chlumecky,  S.  173 — 179. 
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gewollte  darstellt,  ging  die  politische  Penetration  der  kommer- 
ziellen weit  voraus.  Letztere  wurde  erst  später  der  ersteren 
angegliedert.  Mit  Hochdruck  wurde  künstlich  weit  über  da^ 
aus  den  natürlichen  Verhältnissen  sich  von  selbst  ergebende 
Maß  ein  wirtschaftliches  Interesse  geschaffen,  und  Hand  in 
Hand  streben  nun  beide  Aktionen  mit  Erfolg  auf  das  Ziel: 
Italiens  Vorrang  in  Albanien  und  Mazedonien  zu  begründen. i) 
Zu  all  dem  Unglück  für  Österreich  kommt  noch  die  Idee 
Serbiens,  eine  Eisenbahn  zwischen  der  Donau  und  Adria  zu 
bauen. 

,,Seit  längerer  Zeit  flattern  in  den  Balkanstaaten  ver- 
schiedene Bahnprojekte  auf,  denen  zufolge  die  Adria  mit  der 
Donau  durch  einen  Schienenstrang  verbunden  werden  soll.  .  . 
Ob  es  sich  nun  um  die  Linie  Nisch-Antivari  (Medua)  oder  jene 
Valona-Mitrovitza  handelt,  das  diesen  Projekten  Vorschwebende 
Ziel  ist  stets  das  gleiche :  die  Balkanstaaten  wirtschaftlich  und 
politisch  von  Österreich-Ungarn  zu  emanzipieren  und  ihr 
Gravitationszentrimi  von  Mitteleuropa  nach  Südwesten  zu 
verlegen." 

Charles  Loiseau,  der  seiner  Österreich  feindlichen 
Agitation  wegen  ausgewiesene  Schriftsteller,  charakterisiert 
den  Wert  der  Donau — Adria-Bahn  für  Italien  mit  folgenden 
Worten : 

,, Italien  würde  dadurch  vielleicht  für  immer  die  Mög- 
lichkeit bannen,  daß  sein  unverläßlicher  Bundesgenosse  seinen 
Einfluß  im  Orient  kräftige  und  dadurch  Italiens  Interessen 
schädige"  2). 

,,Die  Bahn  Antivari — Vir  Bazar,  repräsentiert  zwar  nur 
ein  kleines  Teilstück  der  Adria — Donau-Bahn,  es  kommt  ihm 
jedoch  eine  so  eminente,  schwerwiegende  Bedeutung  zu^)." 
Nun,  die  Eisenbahn  Donau — Adria  ist  wirklich  sehr 
wichtig,  für  Serbien  ist  sie  eine  Lebensfrage,  weil  dieses  Land 
erst  durch  den  freien  Zugang  zum  Meere  wirtschaftlich  unab- 
hängig wird,  und  weil  die  politische  Unabhängigkeit  ohne  die 
wirtschaftliche  sehr  prekär  ist.  Davon  war  der  Schreiber  dieser 
Zeüen  so  durchdrungen,  daß  er  noch  zur  Zeit,  vor  i6  Jahren, 


1)  Chlumecky,  S.  i88,  189. 

2)  Charles  Loiseau,  ..L'equilibre  Adriatique".  Zitat  bei  C h  1  u • 
mecky,  S.  79. 

3)  Chlumecky,  ibidem. 
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in  der  er  serbischer  Gesandter  in  Konstantinopel  war,  die  Pläne, 
welche  Lecoque-Pascha  im  Auftrage  der  türkischen  Regierung 
für  diese  Bahn  in  Albanien  aufgenommen  hatte,  und  welche 
seit  vielen  Jahren  im  Archivstaub  der  Hohen  Pforte  vergraben 
lagen,  eingehend  studierte  und  die  damalige  serbische  Regie- 
rung auf  dieses  Bahnprojekt  aufmerksam  gemacht  hat.  Die 
damaligen  inneren  Parteikämpfe  in  Serbien  ließen  der  Regie- 
rung keine  Zeit,  sich  mit  der  Idee  näher  zu  beschäftigen.  Als 
er  aber  1897  selbst  Regierungschef  in  Serbien  wurde,  hat  er 
sofort  dem  Könige  vorgeschlagen,  den  Bau  dieser  Linie  bei  der 
Pforte  in  Anregung  zu  bringen.     Hier  seine  Motivation: 

„Nachdem  die  Türkei  keine  Möglichkeit  besitzt,  die  Tarif- 
sätze auf  der  Linie  Serbische  Grenze — Salonik  herabzusetzen, 
weil  die  Gesellschaft  für  die  Exploitation  der  orientalischen 
Eisenbahnen  in  der  Tarif  frage  unabhängig  ist,  so  ist  dadurch 
die  volkswirtschaftliche  Abhängigkeit  Serbiens  von  Österreich 
und  Zentraleuropa  um  so  schwerer.  Um  in  den  Grenzen  des 
Möglichen  uns  von  dieser  wirtschaftlichen  Abhängigkeit  zu 
befreien,  müssen  wir  von  der  Türkei  verlangen:  Eine  Linie 
von  Mitrovica  über  Prizren  und  Skutari  d'Albanie  bis  zum 
Hafen  von  San  Giovani  di  Medua,  und  ebenso  einen  Zweig  bis 
zu  unserer  Grenze,  zur  Verbindung  mit  unserer  projektierten 
Linie  Kladovo — Nisch — Kurschumlija  zu  bauen.  Ich  denke 
es  wird  mir  nicht  schwer  fallen  den  Sultan  zu  überzeugen,  daß 
die  Türkei  erst  dann  der  tatsächliche  Herr  von  Albanien  werden 
kann,  wenn  sie  diese  250  Kilometer  lange  Bahn  ausgebaut 
haben  wird,  denn  ohne  diese  Bahn  wird  die  politische  An- 
archie in  Albanien  auch  weiter  dauern ,  weil  die  Pforte  ohne  diese 
Bahn  nie  imstande  ist,  genug  Truppen  in  diese  Provinz  zu 
werfen.  Es  ist  sicher,  daß  wir  in  dieser  Frage  auf  eine  starke 
Opposition  Österreich-Ungarns  stoßen  werden,  weil  diese  Linie, 
welche  aus  dem  südlichen  Rußland  über  Rumänien,  Serbien 
und  die  Türkei  bis  zum  Adriatischen  Meere  reichen  würde,  den 
wirtschaftlichen  und  den  strategischen  Interessen  von  Öster- 
reich-Ungarn entgegen  laufen  würde.  Aber  ich  denke,  wir 
könnten  bei  der  Pforte  für  diese  Linie  die  Unterstützung  von 
Rußland,  Italien  und  vielleicht  auch  Frankreich  gewinnen"^.) 


1)   Dr.  Viadan  Georgevitch,    Das    Ende    der    Obrenovitch, 
Beiträge    zur    Geschichte    Serbiens    1897 — 1900.    S.  Hirzel,    Leipzig    1905, 

s.  57-58. 
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Es  ist  hier  nicht  der  Ort  über  die  weiteren  Schicksale 
dieses  Projektes  zu  sprechen  bis  auf  den  heutigen  Tag,  wo  die 
Großmächte  bereit  sind  den  Schienenweg  von  der  serbischen 
Grenze  bis  zu  einem  Hafen  an  der  Adria  selbst  zu  bauen,  wenn 
bloß  Serbien  darauf  verzichtet,  in  Albanien  das  Territorium 
zu  behalten,  welches  seine  tapfere  Armee  erobert  hat. 

Hier  wollen  wir  bloß  erwähnen,  wie  sich  gewisse  Öster- 
reicher trösten,  daß  diese  Bahn  doch  nicht  gebaut  werden  wird. 

Der  von  uns  oft  zitierte  Autor  Siebertz  sagt  in  der  Be- 
sprechung ,,der  von  Serbien  geplanten  Donau — Adria-Bahn" 
folgendes : 

,,Vor  allem  werden  es  die  Amanten  des  Hochlandes  gar 
nicht  dulden,  daß  eine  geordnete  Trassierung  der  geplanten 
Bahnlinie  vorgenommen  wird.  Man  macht  sich  kaum  einen 
Begriff  von  der  eifersüchtigen  Aufmerksamkeit,  mit  der  die 
Malzoren  darüber  wachen,  daß  ihr  Gebiet  nicht  zum  Gegen- 
stand irgendwelcher  ,, Vermessungen"  gemacht  wird.  ,, Ver- 
messen" heißt  bei  ihnen,  das  Land  verteilen,  Grundlagen  für 
irgendwelche  Steuern  und  Abgaben  schaffen,  eine  Annexion 
des  angestammten  Besitzes  vorbereiten.  Solche  Vorbereitungen 
beantworten  sie  auf  alle  Fälle  mit  Pulver  und  Blei.  Es  würde 
eine  starke  Truppenmacht  erforderlich  sein,  die  Arbeiten  einer 
Trassierungskommission  zu  schützen;  in  die  Malcija  aber  mit 
einer  geschlossenen  Truppe  einzudringen  ist  unmöglich,  wie 
mir  besonders  kompetent  Dschavid  Pascha,  wenn  auch  wider- 
willig, bestätigen  wird.  Von  Prischtina  bis  Djakova  und 
Prizren,  dann  von  Prizren  bis  Spasch  wären  unter  Aufwand 
großer  Mittel  und  nach  vielem  Blutvergießen  die  Vorberei- 
tungen für  einen  Bahnbau  denkbar.  Ebenso  würden  sich  auf 
der  Strecke  Skutari — San  Giovanni  di  Medua  und  Durazzo 
keine  unüberwindlichen  Hindemisse  geltend  machen.  Aber 
von  Spasch  auf  einem  Schienenwege  bis  in  die  Ebene  der 
Zadrima  zu  gelangen  ist  unmöglich. 

Denn  einesteils  würden  sich  ab  Spasch  die  imgebärdigen 
Hochländerstämme  jedem  Versuch  eines  Bahnbaues  mit 
bewaffneter  Hand  widersetzen,  andererseits  aber  sind  auch 
auf  dieser  Strecke  Spasch — Skutari  die  Terrainschwierigkeiten 
geradezu  unüberwindlich.  Bei  Spasch  tritt  der  Drin  in  eine 
Felsenschlucht,  die  so  enge  den  Fluß  einsäumt,  daß  nicht 
einmal  ein  Saumpfad  die  Passage  gestattet.    Nur  die  aller- 
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mühseligsten  Sprengarbeiten  und  Tunnelbauten  würden  hier 
Raum  für  ein  Bahngeleise  zu  schaffen  vermögen.  Die  8  Reit- 
stunden lange  Strecke  Jajce — Banjaluka  durch  die  Wrbas- 
schlucht  in  Bosnien  wäre  eine  straßenbautechnische  Spielerei 
gegen  ein  solches  Werk,  das  ungezählte  Geldmittel  verschlingen 
würde,  wenn  es  möglich  wäre,  den  Widerstand  der  autochthonen 
Stämme  gegen  solche  Arbeiten  zu  überwinden.  Kein  Finanz- 
institut der  Welt  hat  für  ein  solches  Unternehmen,  das  keiner- 
lei Aussicht  für  eine  Fruktifizierung  böte,  Geld  übrig.  Denn 
niemals  kann  daran  gedacht  werden,  daß  eine  solche  Bahn- 
linie sich  einer  wirtschaftlichen  Rentabilität  erfreuen  würde; 
dafür  ist  das  zu  durchquerende  Gebiet  viel  zu  arm  und  viel 
zu  wenig  anbaufähig.  Den  politischen  Expansionsbestrebungen 
Serbiens  zuliebe  aber  riskiert  heutzutage  nicht  einmal  Ruß- 
land die  Anlage  eines  in  Frankreich  geborgten  Kapitals.  — 
Daß  es  also  in  absehbarer  Zeit  möglich  sein  wird,  das  Gebiet 
der  Hochländerklane  Nordalbaniens  mit  dem  Feuerrosse  zu 
durcheilen,  ist  nicht  zu  ,,befürchten"^). 

Es  sind  erst  zwei  Jahre,  seit  Paul  Siebertz  diese  für 
Österreich  trost vollen  Worte  geschrieben  hat,  daß  die  Donau — 
Adria-Bahn  in  ,, absehbarer"  Zeit  nicht  zu  befürchten  ist,  und 
doch  ist  schon  der  Ausbau  dieser  Bahn  gesichert,  denn  selbst 
wenn  die  Großmächte  nicht  Wort  halten  und  die  Bahn 
nicht  als  eine  ,, internationale  Bahn"  auf  eigene  Kosten  bauen 
sollten,  wobei  die  Eisenbahnarbeiter  möglicherweise  von  öster- 
reichisch-ungarischer Gendarmerie  gegen  die  wilden  Albanesen 
geschützt  würden,  selbst  in  einem  solchen  Falle  wird  diese 
Bahn  von  Serbien  allein  gebaut  werden,  weil  die  siegreiche 
serbische  Armee  die  südlichen  Grenzen  Serbiens  bis  zur  Dibra 
hinunter  erweitert  hat  und  Serbien  nicht  mehr  braucht 
diese  Linie  über  Spasch  zu  führen,  sondern  über  Elbassan 
nach  seinem  alten  Seehafen  Dratsch.  Selbst  im  Falle, 
daß  die  serbischen  Truppen  aus  Rücksicht  auf  den  Wunsch 
der  Großmächte  zurückgezogen  werden  sollten  —  wenn  diese 
Vereinbarung  durch  die  Fortsetzung  des  Krieges  zwischen  dem 
Balkanbund  und  der  Türkei  nicht  umgestoßen  wird  — 
selbst  in  einem  solchen  Falle  wird  Durazzo  der  serbische  Han- 
delshafen an  der  Adria  bleiben.    Die  Linie  wird  jetzt  nicht 


i)   Siebertz,  S.  268,  269. 
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über  Spasch  sondern  über  Gostivar,  Dibra  und  Elbassan 
führen,  sie  wird  etwas  länger  ausfallen,  aber  trotzdem  billiger 
werden,  weil  sie  viel  weniger  Terrainschwierigkeiten  zu  über- 
winden haben  wird,  und  sie  wird  viel  rentabler  werden,  weil 
sie  durch  ein  viel  reicheres  Land  gehen  wird.  Was  den  Kosten- 
punkt anbelangt,  wenn  Serbien  allein  die  Kosten  für  die  Her- 
stellung einer  Bahn,  welche  für  den  Osten  und  den  Südwesten 
Europas  gerade  so  viel  Wert  hat  wie  für  Serbien,  tragen  sollte, 
mögen  die  Österreicher  ganz  ruhig  sein.  Das  notwendige  Geld 
wird  Serbien  nicht  von  der  Länderbank  ausleihen. 

Was  soll  heute  Freiherr  von  Chi  um  eck  y  sagen,  der  doch 
noch  zur  Zeit  der  seligen  Reformaktion  in  Mazedonien  so  tief 
geseufzt  hat: 

,,So  bewegt  sich  unsere  Aktion  am  westlichen  Balkan 
von  Klippe  zu  Klippe.  Kaum  ist  der  eine  Kalvarienberg 
glücklich  erstiegen,  taucht  v/ieder  ein  zweiter  vor  unseren 
Blicken  auf.  Hier  wie  in  Kreta  und  Algeciras  finden  wir  aber 
unseren  Alliierten  auf  selten  Englands  und  Frankreichs.  Man 
nennt  dies  die  friedliche  Ausgestaltung  der  Bündnisse  durch 
Freundschaften  und  durch  Ententes  cordiales. 

„Auch  gegenwärtig  ist  daran  in  Mazedonien  nichts  geändert, 
Informationen  zufolge,  welche  von  verläßlichster,  an  Ort  und 
Stelle  amtlichen  Einblick  besitzenden  Seite  stammen,  dauern 
die  Widerstände  der  italienischen  Funktionäre  gegen  die 
österreichisch-imgarischen  Reformmaßnahmen  unvermindert 
an,  in  kleinsten  wie  in  größeren  Fragen  ergeben  sich  Reibungen 
und  Schwierigkeiten,  welche  nicht  selten  durch  die  Sonder- 
interessen der  italienischen  Politik  hervorgerufen  oder  ver- 
schärft werden.  —  Diese  nicht  bloß  in  Albanien,  sondern  auch 
in  Mazedonien  zu  wahren,  hat  Italien  in  hohem  Maße  ver- 
standen. 

„So  umklammert  es  Albanien  von  drei  Seiten  her,  mit 
immer  fester  werdendem  Griffe.  Über  die  See  dringt  italienischer 
Geist  ins  Land,  die  nördlichen  montenegrinischen  Grenz- 
gebiete sind  zur  Plattform  geworden,  von  denen  aus  man  auch 
im  Ernstfälle  die  Position  dominiert,  und  nun  rückt  die  eiserne 
Klammer  auch  aus  dem  Osten  heran.  Von  Monastir  aus  kann 
jener  Politik  praktische  Geltung  gegeben  werden,  welche 
darauf  hinausläuft,  die  kompakteren  Albanesenmassen  in 
Mazedonien  sowie  die  Kutzowalachen  zu  lebhafteren  ,, National- 
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bewußtsein"  zu  erwecken  —  beziehungsweise  ihre  Latini- 
sierung vorzubereiten.  Die  von  italienischen  PoHtikern  gefor- 
derte und  geförderte  administrative  Loslösung  größerer  Gebiete 
der  Vilajete  Monastir  und  Kossowo  und  ihre  Vereinigung  mit 
den  beiden  albanesischen  Vilajets  soll  die  Schaffung  des 
autonomen  Albanien  vorbereiten.  Selbstredend  eine  Auto- 
nomie unter  Italiens  Führung !  Das  Streben  geht  dahin,  schon 
heute  das  ,,albanesische  Hinterland",  wie  die  von  Italien 
geprägte  Bezeichnung  lautet,  zu  schaffen —  und  dies  im  Wege 
der  allmählichen  Evolution  und  durch  unverfänglich  schei- 
nende Administrationsmaßnahmen.  So  soll  sich  jenes  Gebiet 
herauskristallisieren,  welchem  vorerst  eine  unter  europäischer 
Kontrolle  stehende  Selbst verwalttmg  zugedacht  ist,  das  aber, 
wenn  einmal  die  große  Stunde  der  Liquidierung  schlägt, 
in  der  einen  oder  der  anderen  Form  in  Italiens  Interessen-  und 
Machtsphäre  geraten  soU"^). 

Nun,  die  Stunde  der  Liquidierung  hat  früher  ge- 
schlagen als  man  es  in  Österreich  und  Italien  geahnt  hat. 

Die  Balkanstaaten  haben  sehr  wohl  die  große  Gefahr 
begriffen,  welche  ihnen  allen  drohte,  wenn  es  den  Großmächten 
gelingen  sollte  ein  riesiges,  ganz  Altserbien,  ganz  Mazedonien 
und  den  ganzen  Epirus  umfassendes  ,, autonomes"  Albanien 
zu  schaffen.  Die  Machinationen  Österreichs  und  Italiens  in 
Albanien  und  der  ,, int  ernationalen  Gendarmerie"  in  Maze- 
donien haben  den  Balkanstaaten  die  Augen  aufgemacht,  und 
sie  sahen,  daß  es  ihnen  ans  Leben  geht.  Diese  Gefahr  war 
stärker  als  die  Rivalitäten  zwischen  den  Serben,  Bulgaren  und 
Griechen,  und  diese  Nationen  haben  endlich  eingesehen,  daß 
die  blutigen  Kämpfe  der  Orthodoxie  gegen  dieExarchie,  daß  alle 
ihre  Komitadäis  für  den  Roi  d'Italie  und  den  Empereur 
d'Autriche  ihren  brudermörderischen  Kampf  führen.  Und  so 
kam  es  noch  einmal,  daß  ,, allzuscharf"  ,, schartig"  macht,  und 
die  nicht  mehr  zu  verbergende  Sehnsucht  Österreichs  nach 
Salonik,  und  Italiens  nach  dem  ,,Mare  nostro",  stiftete  Frieden 
und  sogar  ein  Bündnis  zwischen  den  Balkanstaaten,  und  ganz 
unversehens,  ganz  überraschend  für  ganz  Europa  donnerte 
vom  Balkan  her  das  „Quos  ego!"  des  Balkanbundes,  und  in 
einem  blutigen  Krieg  von  kaum  einmonatlicher  Dauer  zer- 


i)  Chlumecky,  S.  213,  214. 
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stückelten  die  siegreichen  Balkanheere  die  europäische  Türkei, 
und  anstatt  der  österreichischen  Armee  zog  die  griechische  in 
Salonik  ein,  und  anstatt  der  italienischen  Truppen  bemäch- 
tigten sich  die  serbischen  der  Ostküste  des  ,,Mare  nostro", 
während  eine  andere  serbische  Armee,  die  montenegrinische, 
den  Augapfel  Österreichs  und  Italiens  Skadar  belagert  und 
bombardiert  und  die  bulgarische  Armee  hatte  sogar  die  Keck- 
heit, bis  nach  Tschataldscha  zu  dringen  und  Konstantinopel 
zu  bedrohen. 

Und  die  Türkei  mußte  den  Balkanbund  um  einen  Waffen- 
stillstand bitten,  um  Friedensverhandlungen  beginnen  zu 
können. 

Das  wurde  ihr  von  den  Siegern  gewährt.  Zwei  Monate 
haben  die  Friedensverhandlungen  gedauert,  und  nur  die 
Intrigen  gewisser  Großmächte  haben  zum  Absagen  des  Waffen- 
stillstandes geführt.  Gerade  heute,  wo  wir  diese  Zeilen  schrei- 
ben, um  7  Uhr  abends,  wird  der  blutige  Krieg  fortgesetzt 
werden. 

Es  ist  wahrscheinlich,  daß  die  Großmächte  alles  Mögliche 
in  Bewegung  setzen  werden,  um  den  siegreichen  Einmarsch 
der  Balkanheere  in  Konstantinopel  zu  verhindern.  Aber  wie 
immer  diese  neue  Aktion  ausfallen  möge  —  eins  ist  sicher : 

Der  Traum  des  ,,Mare  nostro"  imd  des  österreichischen 
Hafens  Salonik  —  ist  zu  Ende. 

Die  „treuen"  Verbündeten  des  Dreibundes  werden  es 
vielleicht  durchsetzen,  daß  aus  Albanien,  wenigstens  aus  den 
Vilajeten  von  Skutari  und  Janina  ein  ,, selbständiger"  Staat 
gemacht  wird,  damit  sie  in  ihm  ihre  alten  Ziele  weiter  verfolgen 
können;  der  italienische  Schwiegersohn  wird  wahrscheinlich 
durch  die  Reklamierung  Skutaris  für  die  Hauptstadt  Alba- 
niens seinen  montenegrinischen  Schwiegervater  opfern,  aber 
all  das  wird  dem  zu  schaffenden  albanischen  Staate  keine 
Lebensbedingungen  schaffen,  wie  wir  es  weiter  nachweisen 
werden,  und  der  albanische  Staat  wird  bloß  eine  traurige 
Episode  im  blutigen  Balkanepos  bleiben. 

Wie  schade !  Die  österreichischen  Reisenden  ,,in  politicis" 
hatten  sich  die  Sache  so  leicht  vorgestellt  aus  Albanien  eine 
österreichische  Provinz  zu  machen.  Die  Albanesen  lechzten 
förmlich  darnach  unter  die  ,,Nemtzia"  zu  kommen. 
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Nun  geht  von  uns  in  des  Sultans  Hände 
Ein  Brief,  daß  er  Gewehre  uns  sende. 
Auch  schicke  Patronen  er  uns  sogleich. 
Sonst  wenden  wir  uns  nach  Österreich 
Und  schreiben  dahin,  so  gut  wir's  verstehen: 
,, Siebenhundert  Häuser  zum  Kreuz  übergehn!" 

„Wie  man  sieht",  fügt  Steinmetz  der  Wiedergabe  dieses 
Liedes  bei,  „sind  die  hier  ausgesprochenen  Ansichten  recht 
bemerkenswert.  Ein  kathoUscher  Priester  wird  auch  von  den 
Mohammedanern  als  Führer  und  Fürsprecher  gefeiert,  und  mit 
rehgiösem  und  pohtischem  Abfall  droht  die  Malcija  Djakowas. 
Die  mohammedanischen  Hochländer  sind  nicht  so  fanatische 
Bekenner  des  Islam,  wie  z.  B.  die  slawischen  Konvertiten,  und 
ihre  Treue  zum  ottomanischen  Reiche  richtet  sich  sehr  nach 
dem  Entgegenkommen  der  Regierung.  Daß  Österreich  ihnen 
imponiert  und  ihnen  nicht  unsympathisch  ist,  läßt  sich  auch 
sonst  belegen.  Bei  den  Katholiken  ist  überhaupt  jede  andere 
Macht  entweder  gar  nicht  bekannt  oder  ohne  jedes  Ansehen. 
Da  ihre  Kirche  unter  österreichisch-ungarischem  Protektorat 
steht,  so  betrachten  sie  sich  vielfach  selbst  als  Österreicher 
und  erwarten  die  faktische  Besitznahme  sehnsüchtig.  In 
Schoschi  baten  auch  die  Leute,  ihnen  zu  sagen,  ob  sie  noch 
wirklich  zur  Türkei  gehörten.  In  Merturi  sagte  mir  ein  Mann 
allen  Ernstes,  er  sei  ein  ,Nemtze',  ein  Österreicher". 

„Wie  oft  wurde  mir  gesagt:  ,, Warum  will  Österreich  uns 
nicht  frei  machen,  warum  läßt  man  uns  sterben,  bevor  wir 
Österreicher  sind?  Und  die  so  sprachen,  waren  nicht  nur 
katholische  Albanesen;  die  Mohammedaner  äußerten  sich 
ebenso.  Im  albanesischen  Hochlande  ist  die  Vorstellung  ver- 
breitet, daß  die  ganze  Welt  unter  dem  ,, Sultan  und  die  sieben 
Könige"  aufgeteilt  sei.  Der  mächtigste  von  allen  diesen 
Monarchen  ist  der  ,, König",  der  über  Österreich  herrscht. 
Ihm  möchten  sie  sich  unterwerfen,  für  ihn  möchten  sie  in  den 
Krieg  ziehen.  Besonders  nach  der  Annexion  Bosniens  und 
der  Herzegowina  — .  wir  bereisten  ja  nach  diesem  Ereignis  das 
Land  — .  wurden  diese  Wünsche  in  früher  nie  dagewesener 
Weise  laut.  ,, Warum  befreit  Österreich  unsere  Brüder  in 
Bosnien  und  in  den  schwarzen  Bergen,  und  überläßt 
uns  der  Knechtschaft"  — -  das  war  die  uns  ständig  vorgebrachte 
Klage.  Albanesen  im  Auslande  reden  ja  hier  und  da  auch  von 
einer  Autonomie,  die  sie  für  ihr  Land  ersehnen.   Aber  auch  sie 
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erwarten  von  einer  solchen  Autonomie  örst  dann  etwas, 
wenn  ein  „Zwischenstadium  einer  amalgamierenden 
und  erziehenden  Okkupation"  durch  Österreich  voraus- 
gegangen wäre. 

„Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  natürlich  für  Öster- 
reich die  Frage,  wie  man  sich  im  albanesischen  Hochlande  zu 
Italien  stellt.  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  genügt  der  Hin- 
weis, daß  man  in  der  Malcija  die  Italiener  verachtet.  Warum  ? 
Weil  ein  Reisender  bei  den  Malzoren  die  Nachricht  verbreitet 
hat,  daß  in  Italien  Pferde-  und  Eselfleisch  gegessen  würde! 
Bei  dieser  Disposition  des  albanesischen  Volkes  ist  es  um  so 
unverantwortlicher,  wenn  man  sich  österreichischerseits  in 
den  Küstenstädten  kommerziell  von  italienischen  Gesell- 
schaften überflügeln  läßt. 

„Ganz  besondere  Anstrengungen  macht  Montenegro  die 
katholischen  Hochländer  Albaniens  für  sich  zu  gewinnen. 
Jeder  Malzore,  der  nach  Cetinje  kommt,  wird  vom  Fürsten 
Nikita  empfangen  und  erhält  ein  Geldgeschenk.  Ob  der  Fürst 
wohl  weiß,  daß  nur  zur  Entgegennahme  dieses  Napoleonsdor 
jährlich  eine  Anzahl  Malzoren  nach  Cetinje  pilgert,  welche 
dann  zu  Hause  die  verhaßten  ,,Gjauri**,  so  werden  die  sla- 
wischen Montenegriner  von  den  albanesischen  Hochländern 
genannt,  weidlich  auslacht  ?  Zwischen  Montenegro  und  den 
Hochländern  Albaniens  hat  nur  eines  Bestand  und  ist  unver- 
wüstlich echt:  der  alte  Haß  beider  Stämme  gegeneinander. 
, .Lieben"  können  sie  einander  nur  ,,mit  der  Büchse",  die  töd- 
liches Blei  entsendet. 

„Aber  die  Österreicher  lieben  sie  aus  ganzem  vollen  Herzen. 
Ich  habe  einmal  in  einem'  Kreise  von  Albanesen  das  ,,Gott 
erhalte"  singen  hören  und  dabei  gesehen,  daß  diesen  rauhen 
Männern  die  Tränen  in  den  Augen  standen,  weil  sie  wußten, 
diese  einzig  herrliche  Hymne,  von  der  sie  kein  Wort  verstanden, 
sei  ,,das  Lied  der  Österreicher". 

„In  diesem  Zusammenhang  darf  vielleicht  noch  erwähnt 
werden,  daß  die  katholischen  Malzoren  wütende  Antisemiten 
sind.  Es  gibt  keine  Juden  in  Albanien,  außer  vielleicht  jüdische 
Kaufleute  in  den  mehr  zivilisierten  Hafenstädten.  Aber  selbst 
aus  Skutari  wurde  mir  erzählt,  daß  ein  Malzore  dort  einmal 
ingrimmig  und  allen  Ernstes  nach  seinem  Revolver  gegriffen 
habe,    als  ihm  ein  Jude  gezeigt  wurde:    ,,Der  Jud  da  hat 
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Christus  gekreuzigt,  ich  werde  ihn  erschießen",  rief  der  naive 
Sohn  der  Berge  aus,  den  ganzen  Bazar  von  Skutari  alarmie- 
rend 1)." 

So,  so!  Also  die  Albanesen  betrachten  die  Bosnier  und 
die  Herzego vzen  als  ihre  Brüder,  und  weil  diese  schon  von 
Österreich  annektiert  sind,  so  wünschen  sie  auch  unter 
Österreich  zu  kommen,  ja  sogar  diejenigen  Albanesen,  welche 
von  einer  Autonomie  Albaniens  träumen,  wünschen  vorerst 
das  Zwischenstadium  einer  amalgamierenden  und  erziehenden 
Okkupation  durch  Österreich! 

Wir  wissen  nicht,  ob  die  österreichisch-ungarische  Regie- 
rung dem  Wunsche  und  der  Sehnsucht  der  Albanesen,  von 
der  Monarchie  annektiert  zu  werden,  entsprechen  wird,  oder 
ob  sie,  nachdem  sie  sich  in  London  für  die  Autonomie  des 
Landes  erklärt  hat,  eher  geneigt  sein  wird  der  amalgamierenden 
und  erziehenden  Okkupation  des  Landes  ihre  Aufmerksam- 
keit zu  schenken,  auch  wissen  wir  nicht,  ob  im  letzteren  Falle 
diese  Aufgabe  bloß  der  Monarchie  zufallen  würde,  oder  ob  nicht 
Italien  es  durchsetzen  könnte,  auch  mit  dieser  Aufgabe  betraut 
zu  werden,  und  ob  wir  nicht  ein  neues  Schleswig-Holstein 
erleben  werden,  mit  demselben  Resultat  der  Bundestreue.  — 
Aber  eine  Frage  dürfte  erlaubt  sein: 

Ist  dieAmalgamierung  der  ethnisch  und  religiös  blutig- 
verfeindeten Albanesenstämme,  ist  die  Erziehung  des  Jahr- 
tausende in  der  Anarchie  und  der  Wildheit  lebenden  Volkes 
möglich  ?  Wird  die  ganze  Anstrengung  Österreichs  und 
Italiens,  aus  diesen  Rothäuten  Europas  einen  selbständigen 
Staat  zu  machen  nicht  illusorisch  bleiben,  wird  der  kolossale 
Schaden,  den  diese  zwei  Mächte  dadurch  sich  selbst  zufügen 
werden,  nicht  gerade  so  groß  werden  wie  das  schreiende  Un- 
recht, welches  dadurch  den  Balkanstaaten  zugefügt  wird  ? 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  hängt  von  äußeren  und 
inneren  Umständen  ab.  Lassen  wir  vorläufig  die  Gründe  der 
äußeren  Politik  beiseite,  und  untersuchen  wir,  wenn  auch 
kursorisch  das  Leben  des  albanesischen  Volkes  selbst,  die 
inneren  Bedingungen  für  ein  selbständiges  Leben  eines  Volkes, 
welches  in  soviel  tausend  Jahren  nicht  einen  einzigen  Versuch 
gemacht  hat,  ein  nationaler  Staat  zu  werden.    Sehen  wir  uns 


i)  Siebertz,  S.  138,  139,  140,  141. 
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die  Lebensbedingungen,  die  Sitten  und  Gebräuche,  und  zwar 
ausschließlich  durch  österreichische  Brillen  an,  mit  den 
Beschreibungen  der  österreichischen  Reisenden  in  Albanien. 

,,Das  Lebenselement  des  Albanesen  ist  die 
Anarchie",  sagt  kein  geringerer  als  Freiherr  von Chlumecky  ^). 

Dieser  vernichtende  Ausspruch  für  die  Albanesen  könnte 
aber  bei  einem  so  zielbewußten  Schriftsteller  wie  es  der  Freiherr 
ist,  als  eine  Motivierung  mehr  für  ein  eventuelles  Mandat 
Europas  an  Österreich  in  dieser  Anarchie  Ordnung  zu  schaffen, 
gedeutet  werden.  Deswegen  wollen  wir  in  einige  Details  ein- 
gehen. 

Das  Wohnhaus  in  der  Masse  eines  Volkes  ist  für  dasselbe 
sehr  charakteristisch.  Der  englische  Ausspruch :  ,,My  house  is 
my  Castle"  gilt  auch  für  Albanien,  aber  während  der  Engländer 
damit  meint,  daß  sein  Haus  durch  die  Gesetze  des  Landes 
so  geschützt  wird,  daß  er  sich  daheim  wie  in  einem  Schlosse 
sicher  fühlt,  ist  das  albanesische  Haus  buchstäbhch  eine 
Festung,  ist  eine  Kula,  ein  steinerner  Turm  ohne  Fenster, 
bloß  mit  Schießscharten  versehen,  durch  welche  das  spärliche 
Tageslicht  sowohl  den  Vorraum  als  die  „Halle"  erhellt. 
Der  einzige  Eingang  in  die  Kula  ist  so  hoch  vom  Erdboden 
erhoben,  daß  für  den  Besucher  erst  die  hölzerne  Stiege  her- 
untergelassen werden  muß, welche  immer  aufgezogen  wird,  sobald 
in  der  Nähe  ein  Schuß  gefallen  ist,  was  immerwährend  der 
Fall  ist.  Die  zu  einem  Dorfe  gehörigen  Häuser  erheben  sich 
auf  Schußdistanz  voneinander.  Von  irgendeinem  Mobiliar 
ist  in  einem  albanesischen  Hause  keine  Spur  zu  entdecken. 
Bänke,  Tische  und  Betten  sind  unbekannt.  Geschlafen  wird 
auf  aufgeschüttetem  Famkraut,  Famstreu  oder  auf  am  Boden 
ausgebreiteten  Fellen,  und  zwar  schläft  der  Albanese  immer 
angezogen.  Zum  Zudecken  sind  wohl  in  besseren  Häusern 
wollene  Decken  vorhanden.  Die  Beleuchtung  wird  durch 
Kienspanstücke  bewerkstelligt.  Die  albanesische  Kula  hat 
keinen  Schornstein.  Der  Rauch  von  der  Feuerstelle  zieht  durch 
eine  Schießscharte  ab.  Das  Steindach  wird  bevorzugt,  weil 
man  nicht  durchschießen  kann.  Vor  jeder  albanesischen  Kula 
erblickt  man  auf  hoher  Stange  einen  PferdeschädeP).  (Es 
ist  noch  gut,  daß  es  keine  Menschenschädel  sind.  . .  .) 

1)  1.  c.  S.  125. 

2)  Dr.  L  i  e  b  e  r  t ,  1.  c.  S.  54.  —  S  i  e  b  e  r  t  z  ,  1.  c.  S.  16,  162,  163. 
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Übrigens  hat  Baron  Nopcsa  auch  andere  Wohnhäuser  in 
Albanien  gesehen:  „Durch  das  klaffende  Dach  schaute  der 
Himmel  auf  uns  herab,  und  durch  das  elende,  mit  Moos  aus- 
gefüllte Mauerwerk  fuhr  der  Wind  in  Stößen  herein,  daß  Rauch 
und  Funken  keinen  Winkel  verschonten.  Eine  Anregung 
brachte  nur  der  Revolverschuß  eines  Hirten,  der  eine  Maus  von 
einem  Dachbalken  herunterholte^)." 

Ja,  noch  mehr.  Baron  Nopcsa  hat  in  Albanien  sogar 
Höhlenwohnungen  gesehen,  aber  beeilt  sich  zu  sagen,  daß 
die  Bewohner  dieser  Höhlen,  diese  modernen  Trogloditen, 
weder  bösartig  noch  sonderlich  unzivilisiert  sind  2).  ...  Schöne 
Zivilisation ! 

Woraus  besteht  die  Hauptnahrung  des  Albanesen  ?  Aus 
■  Brot,  aus  Maismehl  und  Milch.  Zum  Brotbacken  fehlte  selbst 
bei  wohlhabenden  Leuten  (in  Livadi  Bogs)  die  Schüssel.  Man 
legte  eine  Stelle  der  Feuerstätte  rein  imd  legte  den  Teig  direkt 
darauf^).  ,, Bevor  wir  uns  zu  dem  Festmahl  niedersetzten,  ging 
die  Hausfrau  mit  einem  Gefäß  herum  und  begoß  jedem  die 
Hände.  Wo  man  sie  aber  abtrockne,  blieb  jedermann  überlassen. 
(Die  Albanesen  wischen  sie  an  den  eigenen  Kleidern  ab.) 
Den  Gebrauch  von  Gabel  und  Messer  kennt  der  Bergbe- 
wohner nicht,  man  ist  also  auf  die  Finger  angewiesen*)." 
Die  Albanesen  und  die  Serben  tragen  beinahe  ein  identisches 
Kostüm.  Das  hat  wahrscheinlich  auch  beigetragen,  die  Idee 
vom  Großalbanien  zu  verbreiten.     (Gaston  Gravier,  1.  c. 

S.  5.) 

„Oft  kommt  es  vor,  daß  die  Oberkleider s)  am  bloßen 
Leibe  getragen  werden.  In  mancher  Gegend  der  Malcija 
soll  es  sogar  „chic"  und,  „männlich"  sein,  in  möglichst 
schmieriger  und  abgetragener  Kleidung  zu  erscheinen.  Ein 
geregelter  Wäschewechsel  (falls  Wäsche  überhaupt  vor- 
handen) ist  ein  ganz  unbekannter  Begriff.  Man  wird  sich 
darum  nicht  wundern,  die  Kleidung  in  der  Regel  reich 


i)  No  p  c  s  a  ,  1.  c.  71. 

2)  N  o  p  c  s  a  ,  1.  c.  S.  9. 

3)  N  o  p  c  s  a  ,  1.  c.  S.  57. 

4)  Dr.  Li  eber  t ,  S.  53. 

5)  Nebenbei  sei  bemerkt,  daß  es  das  Hauptkleid,  die  serbische  Dolama 
bildet,  ein  Rest  aus  der  700  jährigen  serbischen  Herrschaft  in  Albanien. 
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bevölkert  zu  finden^)."  Der  Pediculus  vestimenti  war 
wunderbar  vertreten  denn  das  Land  der  Sala  ist  als  klassischer 
Fundort  dieses  Tieres  sogar  in  Nordalbanien  berüchtigt. 
Diese  „sogar"  ist  reizend  .  .  .  Dr.  Liebert  versucht  diesen 
Reichtum  an  Ungeziefer  bei  den  Albanesen  wenn  nicht  zu 
entschuldigen,  so  doch  wenigstens  zu  erklären  und  sagt  ,,Der 
Orientale  ist  sicher  seit  Generationen  gegen  die  Wirkung  von 
Parasitenbissen  immun.  Ich  empfand  die  Symbiose  trotz  der 
langen  Tagestour  sehr  unangenehm,  und  erhob  mich  bei- 
zeiten 2)." 

Wir  Orientalen  bedanken  uns  sehr  für  diese  uns  gütigst 
zuerkannte  Immunität.  Unsere  fünfmaligen  täglichen  Wa- 
schungen und  unsere  zahlreichen  Hamams  sind  der  beste  Be- 
weis, daß  wir  über  die  Reinlichkeit  ganz  anderer  Ansicht  sind 
wie  die  Schoßkinder  der  Westmächte  an  der  Ostküste  Adrias. 

Noch  ein,  aber  sehr  charakteristisches  Detail :  Während  die 
übrige  Balkanhalbinsel  hunderte  wenn  nicht  tausende  von 
öffentlichen  Bädern,  Dampfbädern,  Hamams,  Flußbädern 
aufzuweisen  hat,  besitzt  ganz  Albanien  ein  einziges  W.C.! 
„Daß  ein  einziges  Wasserklosett  in  ganz  Albanien  existiert, 
ist  auch  als  Gradmesser  für  die  ,Höhe*  der  albanesischen  Kultur 
mit  zu  bewerten^)." 

Für  den  Fall  daß  man  finden  sollte  ich  zitiere  absichtlich 
bloß  das  Schlechteste  aus  den  österreichischen  Reiseberichten, 
win  ich  auch  einen  Russen  zitieren: 

,,Als  ich  in  Retsch  war",  sagt  der  russische  Generalkonsul 
Yastrebow,  ,,und  seine  Einwohner  mein  europäisches 
Kostüm  betrachteten,  fanden  sie,  daß  ich  ein  so  ziemlich  reines 
Tier  bin.  Bloß  einer  darunter,  der  sich  bald  hier,  bald 
dort  am  Leibe  kratzen  mußte,  sagte:  ,,Ihr  könnt  sagen, 
was  ihr  wollt  von  der  Reinheit  dieses  Moskauer  Menschen  (niri 
moscovit),  es  gibt  doch  auf  der  Welt  keine  reineren  Leute  als 
die  Albanesen*)." 

Hierher  gehört  noch  eine  Notiz  dieses  Autors  aus  der  Be- 
schreibung der  Mallissia  von  Dibra: 


i)   Si  ebertz  ,  1.  c.  S.  85. 

2)  Dr.  Liebert,  1.  c.  S.  54. 

3)  Si  eb  er  t  z  ,  1.  c.  S.  51. 

4)  Yastrebow,  1.  c.  S.  219, 
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„Die  Einwohner  sind  das  wildeste  Volk,  welches  man  sich 
nur  denken  kann.  Sie  wissen  nicht  was  ein  Hemd 
ist.  In  den  Dörfern  Tschidna  und  Ketsch  haben  sie  wie 
die  Tiere  keine  Scham.  Alle  gehen  nackt.  Die  Weiber  gehen 
buchstäblich  im  Evakostüme.  Bloß  im  Winter  bedecken  sie 
sich  mit  verschiedenen  Fetzen.  Sie  schauen  wie  wilde  Tiere 
mit  Menschengesichtern  aus.  Aber  sie  sind  berüchtigte 
Raubmörder.  Ihre  Nahrung  ist  Mais  ohne  Salz,  Milch, 
Käse.  Nicht  bloß  in  Tschidna,  sondern  auch  in  Ljusna,  Mat,  Ama 
und  in  vielen  anderen  Orten  haben  sie  den  Zucker,  den  ich 
zum  Tee  genommen  —  für  Schnee  gehalten.  Ich  habe  in  den 
genannten  Dörfern  viele  Albanesen  gesprochen,  welche  nicht 
wußten,  was  Salz  ist,  obwohl  das  Wort  in  ihrer  Sprache 
existiert^)." 

Und  von  Leuten  die  nicht  wissen  was  Salz  ist,  und  welche 
den  Zucker  für  Schnee  halten,  will  man  heute  behaupten,  sie 
wüßten  was  ein  Vaterland  ist,  und  sie  wären  bereit  für  diesen 
hohen  Begriff  zu  sterben  .  .  . 

Wird  bei  Begegnung  zweier  sich  fremder  Albanesen  dem 
Gruße  die  Frage  beigesetzt  „Nga  tse  is  je  ?"  (welchen  Stammes 
bist  du  ?),  so  knallen  sehr  oft  unmittelbar  nach  der  Antwort 
die  sehr  locker  im  Gürtel  sitzenden  Revolver,  und  nicht  selten 
wälzen  sich  beide  in  ihrem  Blute 2). 

„  .  .  .  Zwei  Männer  aus  dem  Stamme  Nikaj  stießen  in 
recht  niedergeschlagener  Stimmung  zu  uns.  Auf  unser  Be- 
fragen erzählten  sie,  es  seien  ihnen  unweit  von  hier  von  den 
Krasni  6i  zwei  Ochsen  abgenommen  worden.  An  einen  Wider- 
stand hätten  sie  nicht  denken  können,  da  die  Gegner  über 
20  Mann  stark  gewesen  seien.  Die  Tat  sei  nicht  zu  rechtfertigen, 
da  sie  die  Ochsen  nicht  gestohlen  hätten,  die  Tiere  jedenfalls 
nicht  aus  dem  Gebiet  der  Krasniöi  stammten^)." 

„Die  Leichtigkeit  des  Entschlusses  ist  eine  Eigentüm- 
lichkeit der  Albanesen",  schrieb  schon  Hahn  in  seinem 
epochalen  Reisewerk,  „er  ist  ein  Mann  der  Tat,  aber  auch 
nichts  mehr,  woraus  sich  ein  rascher  Übergang  von  einem  Affekt 
zum  anderen  folgern  läßt." 


i)    Yas  t  r  ebo  w  ,  1.  c.  S.  226. 

2)  S  i  e  b  e  r  t  z  ,  1.  c.  S.  52. 

3)  Dr.  Lieber t,  1.  c.  S.  18. 
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Don  Angelo,  ein  katholischer  Priester  erzählte  Beispiele 
von  jungen  Leuten,  welche  als  gute  Freunde  zusammen  ver- 
kehrten, lachten  und  scherzten,  worauf  im  nächsten  Augen- 
blicke der  eine  seine  Pistole  zog  und  den  anderen  niederschoßt). 

Träger  berichtet  über  diesen  Vorfall:  Am  zweiten  Oster- 
f eiertage  entstand  vor  der  Kirche  ein  Zwist.  Ein  junger 
Bursche  schießt  zuerst,  und  in  kurzer  Zeit,  während  der  Pfarrer 
zwischen  den  Parteien  zu  vermitteln  sucht,  sind  siebzehn 
Personen  tot  oder  verwundet^). 

Reisende,  die  aus  Albanien  zurückgekehrt  sind,  und  selbst 
in  gelehrten  Zeitschriften,  in  Fachorganen  der  geographischen 
und  ethnographischen  Wissenschaft  berichten,  reden  von  den 
Albanesen  als  von  einem  Volke,  mit  dem  man  nur  mit 
der  Hand  am  Kolben  des  Revolvers  verkehren 
könnte^). 

Eine  Perle  findet  man  beim  Baron  Nopcsa: 

,,Merturi  (ein  Stamm  der  Albanesen)  behaupten,  man 
müsse  die  Stelle,  wo  man  einen  vergrabenen  Schatz  vermute, 
zuerst  abends  mit  Asche  bestreuen,  und  dann  am  folgenden 
Morgen  nachsehen,  welches  Tier  auf  der  Asche  eine  Fährte 
zurückgelassen  hat,  denn  nur  so  könne  man  erfahren,  was  für 
ein  Opfertier  der  Hüterin  des  Schatzes  genehm  wäre.  Fände 
man  in  der  Asche  eine  menschliche  Fußspur,  dann 
dürfe  man  nicht  einmal  vor  einem  Morde  zurück- 
schrecken". 

Also  die  Geldgier  dieser  Wilden  schreckt  nicht  einmal 
vor  einem  Menschenopfer  zurück  ?  Und  das  ist  nicht  aus  der 
Heidenzeit,  wo  auf  Tschemi  Boh  in  der  heutigen  Lausitz, 
Menschenopfer  hingeschlachtet  wurden,  sondern  aus  dem 
zwanzigsten  Jahrhundert  und  aus  einem  Lande,  welches 
Europa  zu  einem  unabhängigen  Staat  machen  will ! 

Als  Baron  Nopcsa  in  Albanien  im  Gebiete  von  To plana 
den  Malzoren  Vorwürfe  ob  der  dort  vorkommenden  vielen 
Morde  machte,  bekam  er  die  vernichtende  Antwort: 

„Wozu  hat  uns  denn  die  göttliche  Vorsehung  die  Ge- 
wehre überhaupt  gegeben?"*) 

1)  Sieber  tz  ,  1.  c,  S.  89. 

2)  Träger,  Zeitschrift  für  Ethnologi  e  v .  J .  1 900 .  S .  50 .  Zitat  bei  Siebertz . 

3)  Siebertz,  1.  c.  S.  91. 

4)  Siebertz,  1.  c.  S.  209. 

Die  Albane3«n  und  die  Großmächte.  7 
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Dieser  vernichtenden  Ansicht  sind  sogar  die  zarten  Frauen 
Albaniens. 

Der  ,,Chef"  der  Mirditenstämme  Prenk  (Prinz)  Bib  Doda 
hatte  sich  verheiratet,  aber  die  Ehe  blieb  kinderlos.  Scheidung 
war  ausgeschlossen,  denn  die  Mirditen  sind  katholisch.  Die 
Mutter  des  ,, Prinzen",  wenn  auch  rechtgläubige  Tochter  der 
allein  seligmachenden  katholischen  Kirche,  brachte  die  Dinge 
auf  albanesische  Art  ins  reine.  Sie  nahm  die  Flinte  und  er- 
schoß die  Schwiegertochter.  .  .i)  Den  Mord  erlaubt  die 
Kirche  in  Albanien,  wenn  sie  keine  Ehescheidung  zuläßt  . , . 
Der  Mord  ist  um  so  leichter,  als  jeden  Mörder  ,,das  unverletz- 
bare Gastrecht  schützt".  Dieses  Gastrecht  steht,  gerade  weil 
es  jeden  Mörder  schützt,  so  hoch,  daß  das  ungeschriebene 
einzige  albanesische  Gesetz  des  Duka  D2in  für  die  Ermordung 
des  Vaters  und  des  Bruders  eine  Aussöhnung  der  Blutrache  z  u- 
läßt,  aber  auf  die  Blutrache  für  den  erschlagenen  Gastfreund 
nie  verzichtet.  Es  ist  sogar  vorgekommen,  daß  nicht  bloß 
Verwandte,  sondern  direkt  ein  Bruder  den  anderen,  wegen 
einer  dem  Gastfreunde  zugefügten  Unbill  getötet  hat. 

Ja,  hat  denn  die  ,, Prinzessin"  Doda  nicht  befürchten 
müssen  für  die  Ermordung  der  eigenen  Schwiegertochter  vor 
das  DzibalOdassi  (Kammer  der  Berge)  in  Skutari .geschleppt 
zu  werden  ?  Keine  Spur !  Ihre  blutige  Durchlaucht  wußte  ganz 
genau,  daß  dieses  seit  1856  bestehende  Gericht  bloß  die  eine 
Aufgabe  hat,  Streitigkeiten  zwischen  den  Stämmen  zu  schlichten ; 
sie  wußte  zu  gut,  daß  die  zwei  anderen  türkischen  Richter, 
welche  vor  Jahren  nach  Skadar  gesendet  wiu-den,  um  über 
solche  einzelne  Morde  das  Urteil  zu  sprechen,  den  Tag  nach 
ihrer  Ankunft  von  den  Albanesen  ermordet  wurden,  und  daß 
die  hohe  Pforte  nie  mehr  verfeucht  hat  nach  Albanien  neue 
Richter  zu  senden.  Last  not  least  wußte  die  durchlauchtigste 
Mörderin,  daß  sie  bloß  das  Gastrecht  anzusprechen  hat,  um 
sich  vor  jeder  Strafe  zu  sichern. 

Eine  andere  Frau  hat  in  der  Blutrache  ihre  Feindin  er- 
schossen und  hat  das  Blut,  welches  aus  der  tödlichen  Wunde 
der  Ermordeten  floß  —  getrunken  . . . 

Von  welchem  Standpunkt  aus  man  immer  versucht  dieses 
wilde  Volk  der  Albanesen  zu  studieren,  immer  wieder  muß  man 


i)  Das  Faktum  wird  von  S  i  e  b  e  r  t  2  bestätigt,  1.  c.  S.  103. 
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zur  Blutrache  zurückkehren,  zu  dieser  „Sitte",  welche  selbst 
die  zarten  Frauen  zu  Menschenblut  trinkenden  Bestien  macht. 

Der  Einfluß  der  Religion  ist  gegen  die  Blutrache  machtlos ; 
sie  steht  sogar  den  katholischen  Malzoren  über  der  Religion, 
sie  ist  durch  ,, Sitte  geheiligt". 

Sehen  wir  uns  dieses  ,, Heiligtum"  der  Albanesen  etwas 
näher  an. 

Siebertz  berichtet  nach  dem  eigenen  Augenschein: 

,,Es  werden  nicht  nur  die  Häuser  der  Schuldigen  verbrannt, 
sondern  auch  seine  übrigen  Güter  vollständig  zerstört;  die 
Mauern  um  seine  Felder  werden  niedergerissen,  die  Bäume  und 
Weinstöcke  werden  umgehauen  und  die  Äcker  werden  un- 
brauchbar gemacht.  Auf  die  gleiche  Art  wird  seine  Verwandt- 
schaft verfolgt.  Der  Grundbesitz  des  Schuldigen  aber  geht  in 
den  Besitz  der  Familie  des  Ermordeten  über  und  kann  durch 
keine  Befreiimgsgebühr  eingelöst  werden.  Nie  geben  die  Ga- 
ranten ihre  Zustimmung  zu  einer  freiwilligen  Versöhnung  der 
beiden  feindlichen  Familien ;  ohne  diese  Zustimmung  aber  darf 
eine  Aussöhnung  nicht  stattfinden.  Jeder  der  Garanten  ist  be- 
rechtigt, den  Täter  oder  dessen  der  Rache  anheimgefallenen 
Verwandten  zu  töten  (S.  74). 

Für  einen  Erschlagenen  verfallen  wenigstens  sechs 
Männer  der  Blutrache,  und  zwar  so,  daß  der  Mörder  selbst 
und  alle  männlichen  Mitglieder  seiner  Familie  der  Blutrache 
unterliegen.  Finden  sich  im  Hause  des  Mörders  nicht  sechs 
Männer,  so  muß  diese  Zahl  aus  seiner  Verwandtschaft  komplet- 
tiert werden. 

Wird  die  Blutrache  nicht  ausgeführt,  sondern  durch  Ver- 
söhnung ausgeglichen,  so  zahlt  der  Schuldige  der  Familie  des 
Ermordeten  das  ,, Blutgeld"  im  Betrage  von  6  Beuteln,  das  ist 
3000  Piaster.  Für  den  Mord  eines  Weibes  zahlt  man  nur  1500 
Piaster  ,, Blutgeld".  Sonst  verfällt  man  für  den  Mord  eines 
Weibes  keiner  Strafe;  nur  die  Blutrache  bleibt  der  Mörder 
schuldig  (S.  76). 

Findet  ein  Mord  zwischen  zwei  Angehörigen  eines  Stammes 
statt  und  der  Entflohene  wird  dann  für  diese  Bluttat  im  Gebiete 
eines  anderen  Stammes  getötet,  so  wird  letzterer  dadurch  in 
seiner  Gastfreundschaft  verletzt,  und  bestraft  mit  dem  Tode  den 
letzten  Totschläger  oder  dessen  Familienmitglieder  (S.  77). 

7' 
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Für  die  „korrekte"  Ausübung  der  Blutrache  verfällt  nie- 
mand einer  Schuld  oder  Sühne. 

Die  Aussöhnung  der  Blutrache  geschieht  entweder  frei- 
willig vonseiten  der  beiden  Parteien  oder  sie  erfolgt  auf  Befehl 
der  türkischen  Regierung,  durch  Dekret  des  Sultans.  Langt  ein 
diesbezüglicher  Ferman  in  Skutari  an,  so  schickt  die  türkische 
Regierung  den  betreffenden  Buljubaschi  mit  einem  Schreiber 
und  einigen  Gendarmen  zu  seinem  Stamm  hinauf.  Jeder  Berg- 
stamm hat  diesen  Regierungsorganen  freie  Wohnung  und  Ver- 
pflegung zu  erstellen,  solange  sie  sich  wegen  der  Versöhnung  im 
Gebiete  des  Stammes  aufhalten.  Für  die  Ausgleichung  jeder 
Blutrache  zahlen  der  Blutracheberechtigte  und  der  Blutrache- 
pflichtige je  125  Piaster  Gebühren,  welche  unter  die  Häupter 
des  Stammes  und  die  Organe  der  Regierung  verteilt  werden. 
Außerdem  zahlt  der  Schuldige  150  Piaster  Regierungsgebühr 
für  einen  Mord  und  75  für  eine  Verwundung.  Nach  vollzogener 
Versöhnung  erhält  der  Schuldige  eine  Versöhnungsurkunde ;  zu 
größerer  Sicherheit  werden  ihm  einige  Garanten  auf  die  Dauer 
von  fünf  Jahren  bestimmt,  welche  ihn  wie  einen  Freund  zu 
rächen  haben,  falls  der  zweite  Kontrahent  während  dieser  Zeit 
den  Pakt  bricht  (S.  78). 

Hassert  gibt  in  den  Mitteilungen  der  geographischen  Ge- 
sellschaft in  Wien  (1898,  S.  374)  der  Meinung  Ausdruck,  der 
erbitterte  Kampf  aller  gegen  alle  erkläre  es,  daß  in  Ober- 
albanien 25  bis  75  Prozent  der  männlichen  Bevölkenmg  eines 
unnatürlichen  Todes  sterben.  ,, Zahlreiche  andere,"  so  schreibt 
er,  ,, müssen  schuldig  oder  unschuldig  die  Heimat  verlassen  und 
ihr  ganzes  Leben  in  der  Fremde  zubringen,  da  ihrer  zu  Hause 
sofort  die  Rache  wartet."  Hassert  hält  die  Blutrache,  welche 
nur  dann  unterbrochen  wird,  wenn  äußere  Feinde  drohen  (also 
im  Kriegsfalle),  für  ,,die  furchtbarste  Geißel  Oberalba- 
niens", die  oft  aus  Familienzwistigkeiten  blutige  Stammes- 
fehden entstehen  lasse,  welche  schließlich  zur  völligen  Vernich- 
tung des  schwächeren  Teiles  führen.  Daraus  erklärt  es  sich  Has- 
sert, daß  die  gegenseitigen  Beziehungen  gleich  Null  und  viele 
Albanesen  nicht  über  die  nächste  Dorf  f  lur  hinausgekommen  sind. 
,,Die  besten  Viehweiden  bleiben  unbenutzt,  der  Ackerbau  ist 
auf  die  allernächste  Umgebung  der  Siedelungen  beschränkt  und 
auf  größeren  Wanderungen  sucht  man  stets  in  Begleitung 
mehrerer  Dorfgenossen  auszugehen  (S.  210)". 
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Baron  Nopcsa  hat  über  die  Frage,  welcher  Prozentsatz 
an  albanesischen  Männern  eines  gewaltsamen  Todes  sterbe, 
nach  den  Angaben  der  Pfarrer  eine  ziemlich  genaue  Statistik 
angefertigt,  welche  folgende  Ziffern  ergibt : 

Von    der  erwachsenen  männlichen  Bevölkerung  wurden 
ermordet : 


in  Blinischti 

12  Prozent;        in  Nikaj 

25  Prozent] 

„  Bulgeri 

14 

,               ,,  Oroschi 

21         „ 

,,  Duschmani 

23 

,               ,,  Ped  ana 

20         „ 

,,  Katschinari 

25 

,,  Rocheni 

13 

,,  Kalmeti 

13 

„  Schala 

26 

„  Kaschnjeti 

24 

,               „  Schkreli 

18 

„  Kiri 

8 

,               ,,  Schmija 

5 

„  Komana 

17 

,               ,,  Schoschi 

25 

„  Kortpula 

17 

,               ,,  Schujec 

23 

,,  Krüzez 

8 

,               ,,  Spatschi 

32 

„  Manatia 

13 

,               ,,  Toplana 

42 

„  Mazarek 

20 

„  Velja 

9 

,,  Maela 

II 

„  Viga 

21             ,, 

,,  Nerfandina 

28 

Der  traurige  Ruhm,  an  der  Spitze  dieser  Liste  zu  stehen, 
gebührt  also  Toplana.  Mit  42  Prozent  aller  Todesfälle  wird  dort 
so  viel  gemordet,  daß  dies  sogar  den  umliegenden  Stämmen 
auffällt  und  es  Redensart  ist :  ,,sich  töten  wie  in  Toplana"  oder: 
,,in  Toplana  tötet  man  die  Menschen  wie  die  Schweine". 
Als  Durchschnitt  ergaben  sich  für  das  in  obige  Statistik  ein- 
bezogene Gebiet,  das  ganz  Nordalbanien  umfaßt,  zirka  19  Pro- 
zent Morde.  Von  den  Bezirken  Prizren,  Djakova  und  Ipek 
mit  zirka  50000  Einwohnern  gibt  Glück  an,  daß  dort  jährlich 
zirka  600  Morde  infolge  von  Blutrache  vorkommen.  Gerade  in 
diesen  Gebieten,  besonders  aber  in  der  Ebene  von  Djakova, 
befinden  sich  große  Ansiedelungen  fast  nur  von  Nachkommen 
solcher  Flüchtlinge  aus  Dukadschin  und  Merturi,  welche  einer 
Blutrache  in  ihrem  Stammesgebiete  halber  einst  ausgewandert 
sind.  Steinmetz  sucht  bei  der  großen  Liebe,  mit  welcher  der 
Albanese  an  seiner  Heimat  hängt,  die  Hauptursache  der  In- 
vasion Altserbiens  nicht  allein  in  dem  Umstände,  daß  das 
sterile  Gebirgsland  der  Malcija  die  stetig  wachsende  Bevölke- 
rung nicht  mehr  zu  ernähren  vermochte,  sondern  zu  einem 
beträchtlichen  Teile  auch  in  der  Flucht  vor  der  Blutrache. 

„Die  Blutrache  ist  ein  Fluch  für  jene  Völker,  bei  denen  sie 
heute  noch  herrscht",  behauptet  Delitzsch. 
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Begegnen  sich  nach  Sonnenuntergang  oder  außerhalb 
des  durch  die  Bessa  geschützten  Raumes  ein  Nikaj  und  ein 
Schala,  so  tritt  immer  das  Gewehr  in  skrupellose  Aktion. 
„Freudenschüsse  krachen  in  wilder  Lust",  berichtet  Stein- 
metz, ,,wenn  sich  die  Kunde  verbreitet,  daß  wieder  ein  An- 
gehöriger des  gegnerischen  Stammes  ins  Jenseits  befördert 
worden  sei."  Schier  schauerlich  ist  es,  und  die  Erzählungen  von 
den  alten  Rothäuten  leben  wieder  auf,  daß  bei  Anbruch  der 
Nacht  Schala  und  Nikaj  über  den  Gebirgspfad  schleichen  und 
auf  den  Todfeind  lauern. 

In  Gjonpegaj  lernte  Steinmetz  einen  Nikaj  kennen, 
von  dem  es  hieß,  daß  er  schon  zwanzig  Schala  erschossen 
habe.  Die  Schala  würden,  wie  sie  dem  Forscher  später  selbst 
versicherten,  alles  darum  geben,  wenn  sie  dieses  Mannes  hab- 
haft werden  könnten. 

Im  Hause  des  Missionärs  selbst  sei  ein  Nikaj  von  einem 
Schala  durch  ein  Fenster  erschossen  worden. 

Ein  Mann  aus  dem  Stamme  der  Schala  kehrte  im  Ver- 
trauen auf  die  Bessa  aus  Nikaj  allein  nach  Hause  zurück. 
Unterwegs  schloß  sich  ihm  ein  Nikaj  an  und  als  sie  bei  dem 
auf  der  Paßhöhe  errichteten  Kreuze  rasteten,  schoß  dieser 
den  Schala  hinterrücks  nieder  und  schnitt  ihm,  um  die  Fest- 
stellung seiner  Identität  zu  erschweren,  den  Kopf  ab.  Der 
Mörder  wurde  aber  trotzdem  erforscht  und  der  eigene  Stamm 
bestrafte  ihn  in  der  von  der  Konvention  über  die  Bessa  vor- 
geschriebenen Weise.  Die  Schala  aber  waren  über  die  Bluttat 
so  erbittert,  daß  nun  auch  sie  einige  Wochen  lang  sich  an  den 
Schutz  der  Bessa  nicht  mehr  kehrten  und  jeden  Nikaj  er- 
schossen, wo  er  sich  auch  zeigte.  Dieser  offene  Kriegszustand 
dauerte  freilich  nur  einige  Wochen,  da  er  die  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  beider  Stämme  gar  zu  sehr  schädigte,  aber  aus 
dem  geschilderten  Vorfall  kann  man  auf  die  Mord-  und  Kriegs- 
lust der  Malzoren  sehr  ernste  Schlüsse  ziehen.  ,,Aug'  um 
Aug',  Zahn  um  Zahn!"i) 

Der  Albanese  fühlt  sich  eigentlich  nur  als  Krie- 
ger, der  nur  so  viel  arbeitet,  daß  er  nicht  ver- 
hungern muß. 2)     ,,Ohne  Arbeitsüberschuß  —  meint  bei 

i)    Siebertz,   S.   194,   195. 

2)  Baron  Nopcsa  erzählt,  daß  sein  albanesischer  Diener,  Deli  Nou, 
nachdem  er  ein  bißchen  Grünholz  kleinhacken  mußte,  seinem  Herrn  erklärte, 
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dieser  Gelegenheit  der  Österreicher  Siebertz^)  —  über  den 
Leibesbedarf  hinaus  aber  gibt  es  keinen  Wohlstand,  ohne 
Wohlstand  keine  Bildung,  ohne  Bildung  keine  Entwicklung 
des  Gemütes  und  alles  dessen,  was  mit  einer  höheren  Seelen- 
richtung zusammenhängt." 

Ach  ja,  Herr  vonSiebertz,  Sie  haben  vollständig  recht, 
aber  was  wollen  Sie  ?  Auf  Vorschlag  gerade  Ihrer  Heimat 
wollen  die  Großmächte  aus  diesem  wilden  und  arbeitsscheuen 
Volke  mit  Gewalt  einen  Staat  machen,  um  eine  andere  fleißige 
tapfere  Nation,  welche  in  hundert  Jahren  aus  eigener  Kraft 
und  Arbeit  einen  Kulturstaat  geschaffen  hat,  an  seiner  natür- 
lichen Entwicklung  zu  hindern. 

Und  wenn  die  Albanesen  wirklich  ein  kriegerisches 
Volk  wären,  welches  imstande  wäre,  wenigstens  für  die  eigene 
engere  Heimat  zu  kämpfen,  nachdem  es  in  soviel  tausend 
Jahren  noch  nicht  zu  einem  alle  Albanesen  umfassenden  Vater- 
lande gebracht  hat  — ■  aber  Sie  selbst,  Herr  von  Siebertz, 
der  Sie  für  ihre  Wehrhaftigkeit  die  albanesische  Verwünschung 
zitieren:  ,,Dein  Pulver  möge  niemals  Feuer  fangen,  deine 
Kugel  niemals  ihr  Ziel  treffen!"  Sie  selbst  haben  ja  die  Ent- 
deckung gemacht,  daß  die  Albanesen  zwar  gute  Waffen 
haben,  aber  schlechte  Schützen  sind.  Ihr  Landsmann 
Steinmetz  behauptet,  daß  so  mancher  türkische  Soldat  ge- 
tötet wurde  von  den  Albanesen,  um  sein  Gewehr  zu  rauben.  ^) 
Aber  selbst  diese  durch  Raubmord  erworbenen,  sowie  auch 
die  von  Österreich-Ungarn  geschenkten  Mannlichergewehre 
werden  bloß  zum  Morden  der  eigenen  Landsleute  und  zum 
Schmuggel  benützt,  den  die  Albanesen  insbesondere  von 
der  Küste  aus  betreiben.  Sie  haben  ja  selbst  die  Ansicht  aus- 
gesprochen,^) ,,daß  die  Albanesen  zwar  großen  Lärm  mit 
ihren  Waffen  zu  machen  in  der  Lage  sind  (,, Macht  dein  Gewehr 
auch  einen  starken  Lärm?"  ist  eine  oft  gehörte  Frage),  aber 
ganz  Unglaubliches  im  Fehlschießen  beim  Ernstfalle 
leisten.   „Dieser  sehr  mangelhaften  Schießfertigkeit  der  Alba- 


er wäre  ,,ganz  gebrochen".    (1.  c.  S.  8.)     Natürlich  jede  Arbeit  muß  die 
Frau  verrichten.  Er,  der  Herr  der  Schöpfung,  hat  bloß  mit  seinem  Gewehr 
spazieren  zu  gehen,  und  eventuell  einen  Menschen  niederzuknallen, 
i)  1.  c.  S.  92. 

2)  S  t  e  i  n  m  e  t  z  ,  1.  c.  S.  71. 

3)  In  ihrem  Buch,  S.  97,  98. 
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nesen  verdankt  der  Herr  Vizekonsul  Prochaska  von  Prizren, 
der  gerade  zur  Zeit  unserer  Reise  in  Albanien  einer  dreistündigen 
Beschießung  durch  die  Bewohner  mehrerer  Dörfer  ausgesetzt 
war,  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  das  Leben"^). 

Aber  trotz  des  unglaublichen  Fehlschießens  der  Albanesen 
im  Ernstfalle  werden  doch,  wie  wir  gesehen  haben,  aus 
dem  Hinterhalte,  wo  auch  der  Albanese  Zeit  zum 
Zielen  hat,  sehr  viele  Tausend  Menschen  gemordet  und  ver- 
wundet. Wer  und  wie  behandelt  man  die  Verwundeten? 
Gibt  es  überhaupt  eine  Verwundetenpflege  in  Albanien?  Wer 
behandelt  die  inneren  Erkrankungen,  die  Epidemien  und 
wie  werden  sie  behandelt  ?  Auf  diese  Fragen  haben  wir  bloß 
zwei  kleine  Notizen  gefunden. 

Der  Arzt  Dr.  Lieber t  erklärt:  ,, Leider  kann  man  bei  den 
Verhältnissen  in  Albanien  in  vielen  Fällen  recht  wenig  helfen. 
Die  Therapie  beschränkt  sich  häufig  auf  sehr  allgemeine  Rat- 
schläge. —  Erwähnenswert  ist  die  in  der  Mallecia  bestehende 
Ansicht,  daß  den  Ende  April  gekauften  Medikamenten  ganz 
besondere  Heilkraft  innewohne.  —  Bei  Epidemien  ist  an  eine 


i)  Dieses  Detail  muß  besonders  unterstrichen  werden.  V^egen  dieses 
Vizekonsuls  in  Prizren,  wegen  dieses  Prochaska,  hätte  beinahe  Österreich- 
Ungarn  an  Serbien  den  Krieg  erklärt,  und  damit  eine  europäische  Kon- 
flagration hervorgerufen,  weil  die  ganze  österreichisch-ungarische  Presse  ein 
Geheul  erhoben  hat,  daß  dieser  ,, Vertreter  der  Monarchie"  von  der  siegreich 
in  Prizren  eingezogenen  serbischen  Armee  beleidigt,  ermordet  oder  gar  an 
seiner  Mannbarkeit  verstümmelt  worden  wäre.  Die  große  Katastrophe 
wegen  dem  guten  Prochaska  ist  Europa  erspart  geblieben  bloß  deswegen, 
weil  der  Ballplatz  so  klug  war,  einen  anderen  Konsul,  den  Herrn  Edel 
nach  Prizren  zu  schicken,  um  die  hochwichtige  Angelegenheit  zu  untersuchen, 
und  weil  dieser  gefunden  hat,  daß  an  dem  ganzen  Geschrei  der  Presse  kein 
wahres  Wort  war.  Der  liebe  gute  Prochaska  ist  ein  herziger  Kerl,  wenn  soviele 
Dörfer,  welche  von  lauter  Anbetern  der  N  e  m  t  z  i  a  bewohnt  sind,  drei 
Stunden  nach  ihm  geschossen  haben,  und  wenn  er  am  Leben  geblieben  ist, 
bloß  weil  das  Kriegsvolk  der  Albanesen  so  schlecht  schießt. 

Für  diese  Schießerei  haben  wir  nicht  gelesen,  daß  die  Monarchie  von 
der  Türkei  irgendeine  Satisfaktion  verlangt  und  erhalten  hätte.  Dafür  aber, 
daß  die  sehr  tendenziösen  Rapporte  des  Herrn  Prochaska  und  seine  Privat- 
briefe, gerade  so  wie  die  ganze  Privatkorrespondenz  zwischen  Serbien  und 
dem  Kriegsschauplatze  vom  Armeekommando  aus  militärischen  Rücksichten 
zwei  Monate  lang  suspendiert  war,  dafür  hat  die  serbische  Regierung  selbst 
angeboten  und  geleistet  die  Satisfaktion,  indem  die  Wiederhissung  der 
österr. -ungarischen  Fahne  über  dem  teuren  Haupte  des  Herrn  Prochaska 
militärisch  begrüßt  wurde. 
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Isolierung  der  Kranken  natürlich  gar  nicht  zu  denken  und  so 
wüten  denn  Typhus,  Blattern  und  Influenza  oft  in  ganz  un- 
glaublicher Weise.  —  In  neuerer  Zeit  ist  den  übereinstim- 
menden Feststellungen  Steinmetz'  und  Baron  Nopcsa's 
zufolge  auch  eine  sehr  gefährliche  venerische  Krankheit  in 
Albanien  heimisch  geworden;  selbst  Syphilis  ist  seit  einigen 
Jahren  ein  Übel,  das  in  der  Malcija  große  Verheerungen 
anrichtet"  1). 

In  der  ganzen  Literatur  über  Albanien  haben  wir  keine 
Notiz  über  Arzte  oder  Krankenhäuser  gefunden.  Wozu  auch  ? 
Mehr  als  die  Blattern,  Typhus  und  Syphilis  fürchtet  der 
Albanese  den  ,, bösen  Blick",  und  gegen  dieses  Übel  hat  er 
zwei  sichere  Mittel,  die  Knoblauchwurzel  und  das  noch  appetit- 
lichere ,, Anspucken"  des  Patienten  .  .  .^). 

Haben  denn  die  Albanesen  keine  anderen  Sitten  und  Ge- 
bräuche ?  O  ja,  aber  das  sind  noch  les  beaux  restes  aus  der 
serbischen  Herrschaft  in  Albanien. 

Noch  V.  Hahn^)  erwähnt  eine  Sitte,  welche  in  der  speziell 
serbischen  ,,Slava"  (die  Feier  des  Hauspatrons,  desjenigen 
Heiligen,  an  dessen  Tage  die  betreffende  Familie  zum  Christen- 
tum übergetreten  war,  welcher  Heilige  dann  von  allen  nach- 
folgenden Generationen  der  Familie  gefeiert  wird)  ihren  Ur- 
sprung haben  dürfte,  wenn  auch  v.  Hahn  glaubt,  daß  diese 
Sitte  die  uralte  sacra  privata  sein  könnte. 

Gaston  Gravier  (1.  c.  S.  8)  erzählt  über  die  Gast- 
freundschaft, welche  er  am  Weißen  Drin  genossen:  ,,Nous 
nous  fümes  conter  comment  ils  fetait  la  Saint  Nicolas,  leur 
patron  de  famille.  II  nous  fut  facil  alors  de  reconnaitre 
presque  intactes  les  rites  caract^ristiques  des  vieilles  fetes 
serbes,  de  la  ,Slava'  en  particulier." 

Jastrebow*)  konstatiert,  daß  in  Albanien  jedes  Dorf 
seinen  Heiligen  hat,  und  jeder  Stamm  einen  anderen  Heiligen 
feiert.  So  die  Oroschi  den  hl.  Alexander,  die  Fanden  den  hl. 
Markus,  die  Spatschi  den  hl.  Nikolaus,  die  Kuschneni  den  hl. 
Stephan  und  die  Dibrani  den  Erzengel  Michael. 


i)   Siebert  z,  1.  c.  S.  226. 

2)  Ibidem,  S.  250. 

3)  1.  c.  I.  S.  153. 

4)  1.  c.  S.  188. 
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Hierher  gehört  die  Sitte  der  Wahlbruderschaf  t  und  Wahl- 
schwesterschaft (serbisch  Pobratimi  und  Posestrime) ,  welche 
beim  untersten  Dukadäin  hochgehalten  wird,  nicht  bloß  von 
den  christlichen  Puljati,  sondern  auch  von  den  Mohamme- 
danern*). 

Abgesehen  von  solchen  Sitten  und  Gebräuchen  gibt  es 
noch  einen  Gradmesser  für  die  Kulturfähigkeit  eines  Volkes. 

Das  ist  die  Stellung,  welche  die  Frau  in  dem  betreffenden 
Volke  einnimmt. 

Diese  Stellung  charakterisiert  Jastrebow  sehr  kurz  und 
bündig : 

,,Das  Leben  der  Frau  kostet  die  Hälfte  eines  Mannes  — 
sie  ist  halbes  Blut.  Für  den  Mord  eines  Mannes  müssen 
5000  Piaster  bezahlt  werden,  für  den  einer  Frau  bloß  2500. 
Die  Frau  wird  von  ihren  Eltern  einfach  gekauft.  Die  Taxe 
für  diesen  Kauf  variiert  zwischen  2000  und  5000  Piaster.  In 
den  Städten  ist  diese  Taxe  bis  auf  50  Piaster  gesunken.  Die 
Ehe  hat  einen  einzigen  Zweck:  Kinder  zu  haben.  Ist  eine 
Frau  unfruchtbar,  wird  sie  einfach  gewechselt  oder  weggejagt, 
oder  sie  wird  mit  einer  Nebenfrau^)  im  Hause  behalten." 
Also  Bigamie. 

Einzelne  katholische  Priester,  welche  neben  ihrer  poli- 
tischen Aufgabe  in  Albanien  auch  ihrer  Seelsorgerpflichten 
gedenken  und  versuchen,  gegen  diese  Unsitte  zu  kämpfen, 
fahren  sehr  schlecht  dabei.  Pater  Michael  hat  sich  durch  sein 
energisches  Vorgehen  gegen  das  Konkubinat  eine  große  Un- 
beliebtheit zugezogen^).  Und  was  die  Albanesen  mit  ihren 
Pfarrern  machen,  mit  denen  sie  unzufrieden  sind,  das  haben 
wir  früher  gesehen. 

Siebertz  hat  über  die  Stellung  der  Frau  im  albane- 
sischen  Volke  von  mehreren  Autoren  und  aus  eigener  Beobach- 
tung folgendes  zusammengetragen: 

Mehr  als  aus  allem  anderen  ergibt  sich  die  niedrige  Kultur- 
stufe des  albanesischen  Volkes  aus  dem  mangelnden  Ansehen 
des  weiblichen  Geschlechtes.    Im  öffentlichen  wie  im  privaten 


i)  J  a  s  t  r  e  b  o  w  ,  1.  c.  S.  207.  Die  christlichen  Albanesen  nehmen 
keine  Braut  aus  einem  Hause,  welche  dieselbe  ,,Slava"  hat  wie  der  Bräutigam 
(ibidem,  S.   189). 

2)  1.  c.  S.  90. 

3)  N  o  p  c  s  a  ,  1.  c.  S.  65. 
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Leben  der  Albanesen  spielt  die  Frau  eine  ganz  untergeordnete 
Rolle.  Holztragen,  Essenkochen,  Brotbacken  und  Kleider- 
anfertigen  sind  die  häuslichen  Eigenschaften,  welche  der 
Albanese  von  seiner  Frau  verlangt;  er  benutzt  sie  als  Last- 
trägerin,  wenn  ihm  das  Lasttier  fehlt  oder  krank  ist,  alle 
schwere  Arbeit  liegt  ihr  ob.  ,,Da  bereits  unmündige 
Kinder  miteinander  verlobt  werden",  schreibt  Baron  Nopcsa, 
,,ist  ideale  Liebe  ein  unbekannter  Zustand".  —  Bezeichnend 
ist,  daß  die  albanesische  Sprache  nicht  einmal 
einen   Ausdruck   für   ,, Liebe"   und   ,, lieben"  hat. 

Steinmetz  erzählt:  Ein  Nikaj  war  mit  einem  Schoschi- 
Mädchen  verlobt,  doch  kurz  vor  der  Hochzeit  entfloh  die 
Braut  zu  ihrer  in  Schala  verheirateten  Schwester.  Ihr  Bruder 
befand  sich  mm.  als  Familienoberhaupt  in  einer  sehr  unange- 
nehmen Lage,  denn  der  Bräutigam  forderte  die  Braut,  und 
die  Nichteinhaltung  des  Eheversprechens  hatte  die  Blut- 
rache zur  Folge.  Um  der  Verlegenheit  ein  Ende  zu  machen, 
ergriff  er  die  verheiratete  Schwester  aus  Schala,  die  zum 
Besuche  ihrer  Familie  gekommen  war,  und  führte  sie  kurzer- 
hand dem  Nikaj  an  Stelle  der  entflohenen  jüngeren  Schwester 
zu.  Dieser  war  damit  zufrieden;  hatte  er  doch  weder  die  eine 
noch  die  andere  früher  gesehen.  Die  Angelegenheit  war  damit 
erledigt.  Doch  später  entfloh  die  Frau  wieder  zu  ihrem  ersten 
Manne  und  der  Nikaj  wurde  bei  dem  Versuche,  sie  zurück- 
zuholen, von  dem  Schala  erschossen  (S.  142,  143). 

Eine  Mitgift  bekommt  eine  Braut  nicht ;  es  muß  vielmehr 
der  Mann  vor  der  Hochzeit,  je  nach  seinem  Vermögen,  1000 
bis  1500  Piaster  (220  bis  300  Kronen),  im  höchsten  Falle 
3000  Piaster  (700  Kronen)  der  Familie  der  Braut  entrichten. 
Die  Braut  wird  also  eigentlich  direkt  gekauft,  wie  Patsch 
in  seiner  Studie  über  das  Sandschak  Berat  eingehend  aus- 
einandersetzt. 

Die  Anschauungen  über  eheliche  Treue  sind  in  der 
Malcija  überaus  laxer  Natur.  Steinmetz  sieht  sogar  ,,als 
erste  Veranlassung  der  meisten  Blutfehden  die  eheliche 
Untreue  der  Frau  an".  ,,Wenn  frühere  Reisende",  so  schreibt 
dieser  sehr  gewissenhafte  Forscher,  ,,die  in  der  Malcija  herr- 
schende Sittlichkeit  hervorhoben,  ja  sie  als  geradezu  muster- 
haft priesen,  so  beruht  dies  auf  einer  nur  oberflächlichen  Be- 
kanntschaft mit  dem  Tatsächlichen"   (S.   144). 
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Ein  Mädchen  darf  es  kaum  wagen,  mit  einem  Manne  ein 
Wort  zu  wechseln.  Anders  steht  es  hingegen  mit  den  Frauen ; 
unter  ihnen  kommen  Ehebrecherinnen  nicht  selten  vor. 

Baron  Nopcsa  erklärt:  „Frühe  Heirat  und  schwere 
Arbeit  tragen  viel  dazu  bei,  die  an  und  für  sich  nicht  besonders 
schönen  Physiognomien  der  Albanesinnen  manchmal  in  kür- 
zester Zeit  fast  zu  Scheußlichkeiten  zu  verwandeln .  Auch 
nur  halbwegs  schöne  Frauengesichter  trifft  man  ungemein  selten 

(S.  145)." 

Hahn  erzählt  von  der  berühmtesten  aller  Wirdschens 
(Jungfrau),  Maria  von  Perlatai,  deren  Oheim  sie  als  Kind  an 
einen  „Fürsten"  aus  Lurja  verlobt  hatte.  Als  Maria  siebzehn 
Jahre  alt  geworden  war  und  der  Fürst  sie  haben  wollte,  trat 
sie  vor  den  Alten- Rat  ihres  Ortes  und  erklärte,  daß  der  Türke 
sie  zwingen  würde,  seinen  Glauben  anzunehmen.  Um  ihre 
Seele  zu  retten,  wolle  sie  daher  Mann  werden.  Sie  verlangte 
also  von  ihrem  Oheim  die  Waffen  ihres  Vaters  und  führte  sie 
bis  zu  ihrem  Tode  als  ,, Peter  von  Perlatai".  —  Ein  anderes 
Albanesenmädchen,  Martschalla  aus  Lassa,  liebte  einen  jungen 
Mann,  der  in  seiner  Jugend  mit  einer  anderen  verlobt  worden 
war.  Als  dieser  nun  genötigt  wurde,  seine  Verlobte  zu  heiraten, 
um  seine  Familie  nicht  mit  deren  Verwandtschaft  in  Blut- 
feindschaft zu  bringen,  da  „wechselte  Martschalla  ihr  Ge- 
schlecht" und  hieß  von  nun  an  ,,Dschin"i). 

Der  Albanese  glaubt,  daß  der  Himmel  den  Verlobten 
günstig  gesinnt  sei  und  daß  die  Verlobung  selber  zur  Erhaltung 
des  Lebens  beitrage.  Deshalb  verlobt  der  albanesische 
Vater  oft  seine  Kinder,  wenn  sie  noch  in  der  Wiege 
liegen  (S.  231). 

Die  Verlobung  kann  nur  mehr  gelöst  werden,  wenn  das 
Mädchen  sich  vor  der  Kirche  als  Wirdschen  erklärt.  Jeder 
andere  Bruch  des  Verlöbnisses  bedingt  Blutrache.  Sobald  die 
Verlobung  bekannt  geworden  ist,  darf  sich  die  Braut  vor  dem 
Bräutigam  und  dessen  ganzer  Verwandtschaft  nicht  mehr 
sehen  lassen  und  mit  keinem  von  ihnen  auch  nur  ein  Wort 
sprechen  (S.  232). 

Wenn  nun  alles  zum  Aufbruche  bereit  ist,  so  stiehlt  der 
Wlam  (Brautführer)  zwei  Löffel,   die  zu  dem  Ende  bereit 


i)  Siebertz,  S.  147. 
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liegen;  doch  ist  es  Brauch,  daß  die  Leute  des  Bräutigams  auch 
noch  etwas  anderes,  sei  es  eine  Tasse,  ein  Glas  oder  sonst  ähn- 
liches stehlen,  was  dann  später  zurückgegeben  wird  (S,  236). 

Hier  und  da  wird  sogar  die  kirchliche  Einsegnung 
bis  zur  Taufe  des  ersten  Kindes  hinausgeschoben. 
Dieser  Mißstand  mag  sich  wohl  deshalb  bei  den  Albanesen  so 
großer  Verbreitung  erfreuen,  weil  bei  ihnen  eine  un- 
fruchtbare Ehe  als  eine  Schande  gilt  und  weil  es  bei 
ihnen  oft  genug  vorkommt,  daß  die  Braut  nach  kurzer  Zeit  des 
ehelichen  Beisammenseins  wieder  zu  ihren  Eltern  zurück- 
geschickt wird,  wenn  die  Familie  des  Gatten  glaubt,  Anlaß  zu 
der  Befürchtung  zu  haben,  die  Ehe  werde  nicht  mit 
Kindern  gesegnet  sein  (S.  240). 

Die  Braut  wird  bei  den  meisten  albanesischen  Stämmen 
gekauft.  Der  „durchschnittliche  Preis  für  eine  Jungfrau  ist 
hierlands  3000  Piaster,  und  eine  junge  Witwe  kostet  die 
Hälfte"!). 

Eine  Frau,  die  nur  Töchter  hat,  ist  nach  der  Ansicht  der 
Albanesen  eine  schlechte  Gattin.  Sie  wird  nach  dem 
Tode  ihres  Mannes  einfach  aus  dem  Hause  gewiesen,  es  sei 
denn,  daß  der  Mann  einen  Bruder  hinterläßt,  der  die  Witwe 
trotz  des  Kirchenbannes  als  Nebenfrau  aufnimmt^). 

Stirbt  der  Herr  eines  Hauses,  so  erbt  die  Witwe 
nichts,  ja,  sie  darf  nicht  einmal  im  Hause  ihres  verstorbenen 
Mannes  bleiben,  sondern  muß  ins  väterliche  Haus  zurück- 
kehren. Hat  sie  jedoch  einen  Sohn,  so  bleibt  sie  im  Hause, 
erzieht  den  Sohn  und  lebt  von  dem  hinterlassenen  Vermögen 
ihres  Gatten.^)  Also  bloß  als  Erzieherin  ihres  Sohnes  hat  sie 
das  Recht,  von  dem  Vermögen  zu  leben,  welches  durch  ihre 
Arbeit  erworben  wurde.  Das  arme  Lasttier!  ,,Eine  Sennerin 
trug,  während  die  Männer  nur  mit  dem  Gewehr  paradierten, 
meine  mit  Gesteinproben  recht  beschwerten  Packtaschen  bis 
zur  Paßhöhe,  2100  Meter,  hinauf*)." 

Etwas  haben  die  österreichischen  Reisenden  bezüglich  der 
albanesischen  Witwe  verschwiegen,  wahrscheinlich,  weil  es  zu 
häßlich  und  zu  unmoralisch  ist,  aber  es  ist  zu  charakteristisch 


1)  Siebertz,  S.  241. 

2)  N  o  p  c  s  a  ,  1.  c.  S.  90. 

3)  Siebertz,  1.  c.  S.  82. 

4)  N  o  p  c  s  a  ,  1.  c.  S.  78. 
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für  die  Albanesen,  als  daß  man  es  verschweigen  darf,  wenn 
man  ein  möglichst  vollständiges  Bild  dieses  Volkes  anstreben  will. 

,,Die  Witwe  bleibt  nach  dem  Tode  ihres  Mannes  mehr  als 
drei  Monate  im  Hause  des  letzteren,  um  zu  erfahren,  ob  sie 
noch  von  ihm  schwanger  geblieben  ist.  Bei  der  Entlassung 
(also  wie  eine  Dienstmagd)  muß  sie  schwören,  daß  sie 
schwanger  ist,  wenn  es  auch  nicht  wahr  ist,  denn 
die  Verwandten  des  Verstorbenen  haben  ein  Recht  auf  das 
Kind,  selbst  wenn  es  zwei  Jahre  nach  dem  Tode  ihres 
Mannes  geboren  wird  —  was  für  die  Prostitution  der 
Witwe  sehr  zweckmäßig  ist"^). 

Also  der  Meineid  ist  in  Albanien  obligatorisch! 

Baron  Nopcsa  sagt^):  ,,Ich  kenne  einen  im  November 
1908  vorgekommenen  Fall,  wo  24  Leute  aus  Gimaj  und 
24  Mann  aus  Abata  (beide  Orte  liegen  in  Sala)  genau  kontra- 
diktorische  Aussagen   beschworen   haben." 

Eine  schöne  Moral  bei  diesem  von  Europa  auserlesenen 
Volke! 

Wir  wußten,  daß  die  Albanesen  nicht  bloß  Raubmörder, 
sondern  oft  auch  gemeine  Diebe  sind,  und  wenn  wir's  nicht 
gewußt  hätten,  bestätigten  uns  ja  die  Tatsache  alle  öster- 
reichischen Reisenden  in  Albanien. 

Sagt  doch  selbst  Baron  Nopcsa^),  daß  in  Albanien  „. . .  im 
Gegenteil,  man  würde  es  sonderbar  finden,  wenn  man  sich 
an  dem   fremden    Gute   nicht  gütlich  täte". 

Steinmetz  sagt:  „Die  Stämme  Nordalbaniens  sind  als 
Pferdediebe  in  sehr  schlechten  Ruf  gekommen;  besonders 
die  Nikaj  und  die  Merturi  sind  berüchtigte  Pf  erde- und  Vieh- 
diebe. Es  vergeht  kaum  ein  Tag,  meint  Steinmetz,  an 
dem  nicht  ein  in  der  Ebene  von  Rjeka  oder  Djakova  gestoh- 
lenes Pferd  das  Gebiet  von  Nikaj  nach  Skutari  passierte"*). 

Wenn  man  alles  bis  jetzt  durch  Augenzeugen  Bestätigte 
zusammenfaßt,  müßte  man  da  nicht  auf  die  Idee  kommen, 
daß  selbst  die  Türken  ein  besseres  Volk  sind  als 
die  Albanesen  ? 


i)  J  astr  ebo  w  ,  1.  c,  S.   188. 

2)  1.  c.  S.  73. 

3)  1-  c.  S.  9- 

4)  S  i  e  b  e  r  t  z  ,  1.  c.   S.  44. 
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O  ja!  Das  wird  von  Steinmetz  selbst  für  die  mohamme- 
danischen Albanesen  ausdrückUch  behauptet: 

,,Der  mohammedanische  Albanier  übertrifft  ethisch 
den  katholischen.  Man  findet  beim  mohammedanischen 
Albanier  mehr  Aufrichtigkeit,  Ehrlichkeit,  Nächsten- 
liebe und  Gastfreundschaft"^). 

Somit,  obwohl  der  Einfluß  der  katholischen  Kirche  in 
Albanien  viele  Jahrhunderte  länger  als  der  Islam  dauert,  war 
doch  der  Islam  eher  imstande,  diesen  Rothäuten  Europas 
einige  menschlichere  Eigenschaften  beizubringen,  wie  die 
sonst  allmächtige  katholische  Propaganda,  obwohl  die  letztere 
von  zwei  Großmächten  kräftigst  unterstützt  war .  .  .  Ein 
schönes  Horoskop  für  die  Eucharistie,  welche  aus  Albanien 
einen  neuen  Vatikanstaat  machen  will. 

Aber  wir  werden  auf  diese  wichtige  Frage  noch  zurück- 
kommen. Im  obigen  Zitat  aus  Steinmetz  interessiert  uns 
hier  besonders  ein  Wort:  die  Gastfreundschaft  der 
Albanesen. 

Wir  haben  aus  dem  Munde  des  Barons  Nopcsa  im  kleinen 
Vortragssaale  der  Wiener  ,, Urania"  ein  enthusiastisches  hohes 
Lob  gerade  über  die  albanesische  Gastfreundschaft  gehört. 
Sollte  es  wirklich  auch  Albanesen  geben,  denen  die  Gastfreund- 
schaft nicht  so  heilig  ist  ? 

Abgesehen  von  der  obigen  Behauptung  eines  gewissen- 
haften Autors,  wie  es  Steinmetz  ist,  hat  auch  Siebertz 
zwei  Fälle  verzeichnet,  welche  beweisen,  daß  es  mit  der  Gast- 
freundschaft der  Albanesen  gar  nicht  so  felsenfest  bestellt  ist. 

,,In  Sakati,  einem  einsamen  Han^)  auf  der  Höhe  des 
Gebirgszuges,  lagerten  wir  uns,  trotz  der  merkwürdig  un- 
freundlichen, ja  feindseligen  Haltung  des  Handzi  (des  Wirtes), 
der  sich  sogar  weigerte,  uns  Kaffee  zu  geben.  Erst  später 
wurde  uns  hier  oben  von  einem  Amanten  einiges  Obst  zur 
Erfrischung  angeboten.  Warum  uns  hier  selbst  in  einem  Han 
(wo  doch  alles  bezahlt  wird)  die  Gastfreunsdchaft  verweigert 
wurde,  vermochten  wir  nicht  zu  ergründen"^). 

Der  zweite  Fall  ist  nicht  bloß  für  die  Gastfreundschaft, 
sondern  noch  in  einer  anderen  Beziehimg  interessant. 

i)   S  t  e  i  n  m  e  t  z  ,  1.  c.   S.  29. 

2)  Einkehrwirtshaus. 

3)  Siebertz,  1.  c.  S.  225 
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„Da  wir  endlich  den  Han  von  Kremaz  erreicht  hatten, 
ersuchten  wir  vergebens  um  Einlaß.  Es  war  finstere  Nacht, 
und  zu  solcher  Stunde  pflegt  man  in  Albanien  vorsichtig  zu 
sein;  der  Handii  weigerte  sich,  uns  einzulassen.  Wie  eine  be- 
wehrte Festung  hatte  er  seinen  Han  mit  doppeltmannshohen 
Palissaden  umgeben;  hier  einzudringen  war  nicht  möglich. 
Wir  draußen  vor  der  Wehr,  er  mit  seinen  Leuten  im  Hofe 
hinter  der  das  Haus  wohlverwahrenden  Fenz  —  parlamen- 
tierten  wir  lange  und  eifrig.  Alles  schien  vergeblich,  bis  wir 
schließlich  den  Hand2i  mit  seinen  Leuten  serbisch  reden 
hörten,  und  nun,  auf  serbischen  Zuruf  und  Zuspruch 
hin,  der  Hartherzige  oder  der  übertrieben  Vorsichtige  uns  in 
den  hohen  Planken  einen  Eingang  schuft). 

Wenn  das  Buch  des  Herrn  Siebertz  bis  zu  den  Händen 
des  Herrn  Ren6  Millet,  des  gewes.  französischen  Gesandten 
in  Stockholm,  gekommen  ist,  dürfte  Se.  Exzellenz  bei  dieser 
Stelle  ausgerufen  haben: 

,,Tiens,  tiens !"  Habe  ich  doch  in  meinem  Buche  ,,A  travers 
les  Balkans"  gesagt,  daß  man  mit  der  serbischen  Sprache  vom 
Schwarzen  bis  zum  Adriatischen  Meere  und  von  Salonik  bis 
über  Belgrad  auskommen  kann." 

Hören  wir  auch  den  russischen  Generalkonsul  Jastrebow 
über  die  Moral  der  Dukadjini  (Fanden,  ,,Mirditen"): 

„Sie  sind  falsch,  scheinheilig,  lügnerisch.  Der  Diebstahl 
wird  nicht  zur  Sünde  gerechnet.  Mann  und  Frau  trachten  das 
Fremde  zu  genießen,  solange  keine  Gefahr  besteht,  dafür  ge- 
schlagen oder  erschlagen  zu  werden.  Das  Stehlen  ist  den  Fanden 
angeborenes  Laster. 

In  hundert  Fällen  von  Blutrache  ist  die  direkte  oder  in- 
direkte Ursache  das  Weib.  Von  hundert  Bräuten  erweisen  sich 
in  der  Brautnacht  bloß  50  als  Mädchen.  Das  wird  vom  Bischof 
Berischa  von  Puljat  und  von  anderen  katholischen  Geist- 
lichen bestätigt. 

Im  Dorfe  Schosie  hatte  ein  verheirateter  Mann,  im 
Einverständnis  mit  seiner  Frau,  ein  Liebesverhältnis 
mit  einem  Nachbarmädchen.  Die  Mutter  des  Mädchens  er- 
schlug sowohl  ihre  eigene  Tochter  als  auch  das  neugeborene 
Kind.    Der  Mann  flüchtete  nach  Puka.     Das  Dorf  zerstörte 


i)  Ibidem,  S.  243. 
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sein  Haus.  Als  man  mir  das  erzählte,  war  eine  alte  Frau  an- 
wesend. Als  die  Erzähler  das  Zimmer  verließen  (weil  man  im 
Hofe  Gewehrschüsse  hörte),  sagte  mir  die  alte  Frau:  „Die- 
jenige, die  ihre  Tochter  und  ihr  Kind  umbrachte,  hat  es  des- 
wegen getan,  weil  sie  vom  Liebhaber  ihrer  Tochter  keinen 
Piaster  bekommen  hat"^). 

„Wenn  der  Albanese",  sagt  Siebertz^)  ,,den  »gefallenen 
Berg'  passiert,  weist  er  voll  zitternder  Angst  darauf  hin,  daß 
ein  mächtiger  Sandsteinblock  sich  unvermittelt  an  den  Schiefer- 
felsen anschmiegt,  der  hundert  Meter  von  Sandsteinfelsen 
entfernt  ist  und  sagt: 

,Das  ist  der  Stein,  mit  dem  Gott  der  Herr  das 
Dorf  imd  seine  in  Blutschande  lebenden  Bewohner  ver- 
nichtet hat.' 

Das  aufgeklärte  hochzivilisierte  Europa  aber  ist  nicht  so 
sentimental  wie  Gott  der  Herr.  Es  will  aus  diesen  ,in  Blut- 
schande lebenden  Bewohnern'  Albaniens  einen  modernen 
europäischen  unabhängigen  Staat  machen  .  . . 


i)  Yastrebow,  1.  c.  S.  192. 
2)  1.  c.  S.  124. 


Die  Albanesen  und  die  Großmächte. 


II. 
Die  Großmächte. 

über  fünfhundert  Jahre  dauerte  die  barbarische  Herr- 
schaft der  Türkei  über  die  Balkanhalbinsel. 

Diese  fünf  Jahrhunderte  dauerte  ununterbrochen  der 
Krieg  des  Islams  gegen  das  Christentum  auf  dem  Balkan. 

Dieser  Krieg  wurde  in  den  ersten  dreihundert  Jahren  als 
Guerilla  von  den  Balkaniern  selbst  geführt  durch  ihre  Hei- 
duken,  Uskoken,  Palikaren. 

In  den  letzten  zweihundert  Jahren  unternahmen  einzelne 
Großmächte  Europas  unter  dem  Deckmantel  der  Befreiung 
der  Balkanchristen  ihre  Eroberungszüge  gegen  die  Türkei, 
zuerst  Österreich  unter  Karl  VI.  allein,  dann  Rußland  unter 
Peter  dem  Großen  allein,  dann  die  beiden  Großmächte  zu- 
sammen unter  Katharina  II.  und  Josef  IL,  und  diesmal  mit 
dem  Programm,  das  türkische  Reich  unter  sich  aufzuteilen. 

Während  dieser  Kriege  haben  die  zwei  Großmächte  nie 
unterlassen,  die  Balkanier  selbst  zur  Hilfe  zu  rufen,  und  die 
Balkanchristen,  welche  unter  sich  noch  nicht  durch  das  Na- 
tionalitätsprinzip geteilt  waren  und  sich  bloß  als  Christen 
fühlten,  haben  jedesmal  ihrem  Rufe  Folge  geleistet,  haben  Auf- 
stände organisiert,  haben  ganze  Armeen  (Freikorps)  den  christ- 
lichen Großmächten  zur  Verfügung  gestellt  oder  durch  den 
Krieg  auf  eigene  Faust  (Montenegro,  die  Griechen  im  Pelo- 
ponnes)  den  christlichen  Großmächten  bedeutende  Kontin- 
gente des  türkischen  Heeres  gebunden  und  ihnen  so  sehr  nütz- 
liche Diversionen  gesichert. 

Aber  Rußland  und  Österreich  allein  und  koaliert  waren 
nicht  imstande,  die  Türkei  zu  besiegen.  Bei  den  betreffenden 
Friedensschlüssen  trachteten  sie  so  viel  als  möglich  für  sich 
herauszuschlagen,  vergaßen  aber  für  die  verbündeten  Balka- 
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nier  zu  sorgen  oder  stipulierten  für  dieselben  die  türkische 
—  Amnestie  .  .  . 

Diese  Amnestie  bestand  ^daxin,  daß  man  die  Balkanier 
lebendig  pfählte,  daß  den  Gepfählten  die  Hunde  den  noch 
zuckenden  Leib  gefressen  haben  .  .  . 

Der  Vandalismus  der  durch  die  Siege  über  die  christlichen 
Großmächte  zu  Bestien  ausgearteten  Türken  hatte  einen 
solchen  Grad  erreicht,  daß  es  für  alle  Balkanier  besser  ge- 
worden war,  zu  sterben  als  so   weiter  zu  leben. 

Die  allgemeine  Verzweiflung  trieb  1804  zuerst  die  ser- 
bische ,,Raja"  zur  Revolution,  dann  die  Griechen,  die  Wa- 
lachen  und  die  Moldauer.  Die  Montenegriner  setzten  ihren 
als  Verbündete  Peters  des  Großen  angefangenen  Kampf 
ununterbrochen  fort. 

Die  Balkanier  kämpften  zuerst  bloß  für  die  menschliche 
Existenz.  Sie  dachten  gar  nicht  an  die  Gründung  eigener 
nationaler  Staaten.  Sie  bettelten  bei  den  christlichen  Groß- 
mächten in  ihre  Staaten  als  Untertanen  aufgenommen  zu 
werden.  Sie  wurden  von  diesen,  welche ,, loyal"  bleiben  wollten, 
bei  der  Pforte  denunziert.  Die  Balkanier  bettelten  wenigstens 
um  Brot,  Pulver  und  Blei,  um  allein  den  Kampf  fortsetzen  zu 
können.  Das  wurde  ihnen  abgeschlagen,  ja  die  Grenzen  wurden 
ihnen  gesperrt,  damit  sie  auch  ums  Geld  keine  Nahrungs- 
mittel und  keine  Munition  kaufen  können.  Diese  Christen  sollten 
einfach  Hungers  sterben  und  von  den  Türken  ausgerottet 
werden,  wenn  sie  nicht  ,, loyale"  Untertanen  des  Sultans 
bleiben  wollten.  Das  war  die  christliche  Moral  Österreichs  im 
Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts.  Rußland,  welches  wieder  im 
Kriege  mit  der  Türkei  war,  benutzte  die  serbische  Revolution, 
schloß  mit  ihr  eine  Militärkonvention  ab,  deren  Text  sogar 
bedeutende  Hilfe  für  die  Organisierung  eines  serbischen  Staates 
unter  der  russischen  Oberhoheit  in  Aussicht  stellte,  überließ 
aber  doch  im  Bukarester  Frieden  die  Serben  ihrem  Schicksale, 
und  dieses  war  eine  neue  Verwüstung  Serbiens  durch  die  Türkei 
im  Jahre  1813.  Die  Verzweiflung  trieb  die  Serben  nach  zwei 
Jahren  zu  einem  neuen  Aufstande,  und  sie  haben  es  durch 
eigene  Kraft  dazu  gebracht,  ein  eigenes  Fürstentum  zu  gründen, 
ja  sogar  die  Fürstenwürde  erblich  zu  machen.  Diese  Keckheit 
der  Serben  mußte  gestraft  werden.  Die  Intrigen  des  bluts-  und 
religionsverwandten  Rußland  vertrieben  den  Begründer  des 

8* 
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neuen  serbischen  Staates  und  seiner  nationalen  Dynastie  aus 
dem  Lande,  oktroyierte  ihm  eine  oligarchische  Verfassung,  mit 
welcher  kein  Mensch  regieren  konnte,  verwandelte  das  Erb- 
fürstentum in  ein  Wahlfürstentum  und  eröffnete  somit  jene 
lange  Reihe  von  inneren  Revolutionen  und  Zuckungen,  welche 
Serbien  hundert  Jahre  an  der  natürlichen  Entwicklung  hindern 
mußte. 

In  den  Donaufürstentümern  Walachei  und  Moldau  wech- 
selten die  russischen  und  österreichischen  mit  den  türkischen 
Okkupationen,  Die  phanariotischen  Fürsten  dieser  Länder 
wurden  alle  Augenblicke  abgesetzt  und  wieder  eingesetzt,  es 
wurden  den  Ländern  die  unmöglichsten  ,, Reglements"  und 
,, Statute"  aufgedrungen,  es  wurde  jede  Regung  des  rumä- 
nischen Nationalgeistes  im  Keime  erstickt,  und  als  alles  nichts 
geholfen  und  die  Walachei  und  die  Moldau  aus  eigener  Kraft 
das  vereinigte  Rumänien  schuf  und  einen  fremden  Fürsten 
zu  seinem  Herrscher  wählte,  da  vereinigten  sich  die  Bot- 
schafter aller  christlichen  Großmächte  in  Paris,  um  das  ver- 
einigte Rumänien  wieder  in  zwei  Teile  zu  hacken  .  .  .  Aber  das 
Nationalbewußtsein  der  Rumänen  war  stärker,  und  Rumänien 
hat  sich  trotz  Europa  erhalten. 

Den  Griechen  ist  es  mit  Europa  nicht  besser  ergangen. 
Als  im  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  die  Griechen  durch  die 
ganze  Türkei  eine  weitverzweigte  geheime  patriotische  Gesell- 
schaft gründeten,  welche  die  allgemeine  griechische  Revolution 
vorbereiten  sollte,  wurde  der  Hauptführer  dieser  nationalen 
Bewegung  in  Wien  ergriffen  und  den  Türken  ausgeliefert, 
welche  ihn  bei  lebendigem  Leibe  durchgesägt  haben.  Als  diese 
geheime  Gesellschaft  später  den  Fürsten  Ipsilanti  zum  Führer 
nahm  und  als  dieser,  im  Einverständnisse  mit  der  russischen 
Regierung,  in  der  Walachei  aus  Griechen,  Rumänen  und 
Serben  eine  Armee  organisierte,  mit  welcher  er  in  die  Türkei 
dringen  wollte,  um  einen  allgemeinen  Aufstand  der  Balkan- 
christen gegen  die  Türkei  hervorzurufen,  da  wurde  er  von  Ruß- 
land im  Stiche  gelassen  und  der  Versuch  wurde  im  Blute  der 
,,Häteristen"  erstickt. 

Als  die  Griechen  im  Jahre  1821  ihren  Verzweiflungskampf 
für  die  Befreiung  ihres  Vaterlandes  vom  türkischen  Joche 
angefangen  hatten,  waren  die  Sympathien  aller  christlichen 
Völker   Europas   auf  griechischer   Seite,   weil  ganz  Europa 
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damals,  aus  Dank  für  die  alte  griechische  Kultur,  welche  soviel 
zur  europäischen  Renaissance  beigetragen  hat,  philhellenisch 
gesinnt  war.  Aber  die  Regierungen  der  Großmächte  Europas 
waren  gegen  die  griechische  Revolution  und  für  die  Erhaltung 
der  Integrität  der  Türkei.  Wir  brauchen  bloß  einen  Namen 
zu  nennen,  um  alle  die  übermenschlichen  Schwierigkeiten  in 
Erinnerung  zu  rufen,  welche  die  armen  Griechen  überwältigen 
mjißten.um  zu  ihrer  Freiheit  zu  gelangen.  Der  Name  ist:  Fürst 
Metternich,  der  große  Verteidiger  der  Legitimität,  also 
auch  der  türkischen  Legitimität,  der  große  Feind  jeder 
nationalen  Bewegung.  Es  ist  genug  Fürst  Metternich  zu 
nennen,  um  begreiflich  zu  machen,  warum  der  neu^ griechische 
Staat,  den  sich  die  Griechen  erkämpften,  bloß  auf  Attika  und 
den  Peloponnes  beschränkt  wurde,  warum  er  nicht  einmal  die 
jonischen,  geschweige  denn  die  ägäischen  Inseln  umfaßte, 
warum  er  so  lebensunfähig  gemacht  wurde,  daß  er  ganze  De- 
zennien an  inneren  Zuckungen  leiden  mußte,  welche  ihn  an 
der  Erfüllung  der  nationalen  Aufgabe  hinderten.  Später,  als 
Metternich  und  seine  Schule  verschwand,  hat  England  aus 
dynastischen  Rücksichten  die  Jonischen  Inseln  an  Griechen- 
land abgetreten,  aber  der  heroische  Kampf,  den  Kreta  seit 
dem  Jahre  1866  bis  heute  für  die  Vereinigung  mit  dem  grie- 
chischen Mutterlande  führt,  war  nicht  imstande,  die  euro- 
päischen Großmächte  menschlicher  zu  stimmen.  Sie  haben 
diese  Vereinigung  mit  Gewalt  verhindert. 

Als  im  Jahre  1876  die  zwei  kleinen  serbischen  Fürsten- 
tümer Serbien  und  Montenegro  allein  den  Kampf  mit  dem 
riesigen  Ottomanischen  Reiche  aufgenommen  haben,  um  den 
Brüdern  in  Bosnien  und  Herzegowina,  welche  den  Verzweif- 
lungskampf für  das  nackte  Leben  führten,  zu  Hilfe  zu  eilen 
und  womöglich  diese  zwei  allerserbischsten  Provinzen  zu  be- 
freien, und  als  Serbien  siegreich  in  Bosnien,  Montenegro  ge- 
radeso in  der  Herzegowina  vordrang,  und  die  Gefahr  für  die 
Türkei  sichtbar  wurde,  daß  sich  die  serbischen  Armeen  über 
den  Sandschak  vereinigen  und  die  zwei  Provinzen  von  der 
Türkei  abzuschneiden  imstande  wären,  da  zwang  Österreich- 
Ungarn  Serbien,  seine  Armee  aus  Bosnien  zurückzurufen,  und 
wenn  es  wül,  bloß  gegen  den  Süden  zu  operieren.  Aus  Rußland 
bekam  Serbien  bloß  Privathilfe,  dreitausend  Männer  und 
Frauen,   Offiziere,   alte    Soldaten   und  junge   Krankenwärte- 
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rinnen,  auch  etwas  Geld.  Die  russische  Regierung  war  ent- 
schieden gegen  die  nationale  Bewegung  der  Serben.  Der 
Liebling,  der  Held  von  Taschkend  Tschemjajew,  war  in  die 
größte  Ungnade  bei  seinem  Kaiser  gelailen,  weil  er  sich  an  die 
Spitze  des  serbischen  Milizheeres  gestellt  hatte.  Alexander  IL, 
der  spätere  ,,Zar  Befreier",  wollte  von  einer  Hilfe  des  russischen 
Staates  den  Serben  gegenüber  nichts  hören.  Er  hat  sogar  von 
der  Höhe  des  Kremls  mit  Verachtung  von  der  serbischen  Armee, 
von  welcher  jeder  fünfte  Mann  in  dem  so  ungleichen  Kampfe  tot 
oder  verwundet  gefallen  war  gesprochen.  Aber  da  bäumte  sich 
selbst  die  öffentliche  Meinung  des  autokratischen  Rußlands  so 
gewaltig  auf,  daß  derselbe  Kaiser  genötigt  wurde,  nicht  bloß 
nach  der  Schlacht  bei  Djunis  der  türkischen  Armee  ein  ,,Halt !" 
zuzurufen,  sondern  einige  Monate  später  den  Krieg  Rußlands 
gegen  die  Türkei  zu  beginnen.  Selbstverständlich  waren  auch  in 
diesem  Kriege  nicht  bloß  Serbien  und  Montenegro,  sondern  auch 
Rumänien  und  die  Bulgaren  Verbündete  Rußlands.  Die  rumä- 
nischen Truppen  bei  Plewna  und  die  bulgarischen  Freiwilligen- 
Bataillone  auf  dem  Schipka  haben  den  Russen  große  Dienste 
geleistet,  ja  sogar  bei  Plewna  die  Situation  gerettet.  Die  ser- 
bische Armee  hat  das  Vordringen  der  Russen  nach  Sofia 
erst  möglich  gemacht. 

Als  aber  die  russische  Armee  bis  vor  die  Tore  Konstan- 
tinopels drang  und  der  Türkei  den  Frieden  diktierte,  da,  in 
San- Stefano,  erlebten  die  Verbündeten  Rußlands  eine  ge- 
waltige Enttäuschung.  Es  wurde  ein  kolossales  Bulgarien  ge- 
schaffen, weil  Rußland  infolge  des  Einverständnisses  mit 
Österreich-Ungarn  hoffen  konnte,  dieses  Land  in  seiner  aus- 
schließlichen Oberhoheit  zu  behalten.  Für  Bosnien  und  Her- 
zegowina war  eine  ,, Autonomie"  vorgesehen.  Serbien  wurden 
selbst  jene  Kreise  und  Bezirke  entrissen,  welche  es  mit  den 
Waffen  in  der  Hand  erobert  hatte.  Nicht  einmal  der  zwei- 
hundertjährige treue  Diener  Rußlands,  Montenegro,  bekam 
die  Herzegowina,  sondern  einen  Fetzen  von  Albanien.  Ru- 
mänien für  seine  entscheidende  Hilfe  bei  Plewna  wurde  ganz 
Bessarabien  entrissen  und  durch  das  Danaergeschenk  der 
Dobrud2a  ,, entschädigt",  durch  den  künftigen  Zankapfel 
zwischen  Rumänien  und  Bulgarien. 

Das  Erscheinen  der  englischen  Flotte  vor  Konstantinopel 
zwang    Rußland    diesen    Friedensvertrag    zur    europäischen 
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Revision  nach  Berlin  zu  tragen.  Rußland  war  durch  den  blu- 
tigen Krieg  und  noch  mehr  durch  den  in  seinen  Armeen 
wütenden  Flecktyphus  so  erschöpft,  daß  es  in  diese  Revision 
einwilligen  mußte,  weil  es  nicht  imstande  war,  sofort  einen 
großen  neuen  Krieg  anzufangen.  Der  erste  Bevollmächtigte 
Rußlands  am  Berliner  Kongresse  war  Fürst  Gortschakow,  bei 
dem  die  retrograde  Metamorphose  des  Gehirns  solche  Fort- 
schritte gemacht  hatte,  daß  der  gewaltige  Bismarck  mit  ihm 
wie  die  Katze  mit  der  Maus  spielen  konnte.  Bismarck,  durch 
die  Siege  Deutschlands  über  Frankreich  vor  lo  Jahren,  war 
so  übermütig  geworden,  daß  er  den  Diktator  Europas  spielen 
konnte,  um  so  mehr,  als  Frankreich  noch  an  den  Folgen  seiner 
unerhörten  Niederlage  zu  laborieren  hatte,  und  Italien  ihm 
für  das  durch  Deutschlands  Siege  errungene  Lombardo-Venetien 
zu  danken  hatte.  Der  hochbegabte  Jude  Disraeli  sekundierte 
Bismarck  in  allen  seinen  Bestrebungen  und  erwarb  dafür  für  sein 
Adoptiv Vaterland  Cypern  und  für  sich  den  Titel  eines  Lord 
Beaconsfield.  Die  Vertreter  der  kleinen  Balkanstaaten,  welche 
sich  im  türkisch-russischen  Krieg  verbluteten,  wurden  nicht 
einmal  mit  beratender  Stimme  zum  Kongreß  zugelassen.  Sie 
wurden  vor  der  Türe  gelassen  und  die  Großmächte  verfügten 
über  die  Balkanstaaten  wie  über  Sachen,  welche  ihnen 
gehörten,  und  über  ihr  für  die  Freiheit  vergossenes  Blut,  wie 
wenn  es  Wasser  gewesen  wäre. 

Der  Berliner  Kongreß  zerschlug  das  mit  russischem  und 
Balkanierblut  geschaffene  Bulgarien  in  drei  Teile,  in  ein  Vasallen- 
fürstentum  Bulgarien,  in  eine  privilegierte  Provinz  der  Türkei, 
Ostrumelien  genannt,  und  in  Mazedonien,  welches  ganz  tür- 
kische Provinz  blieb  mit  dem  Versprechen,  in  derselben 
,, Reformen"  einzuführen.  Obwohl  es  für  einen  jeden  denken- 
den Menschen  klar  sein  mußte,  daß  diese  gewaltsame  Drei- 
teilung der  bulgarischen  Nation  zu  neuen  Zuckungen  auf  der 
Balkanhalbinsel  führen  mußte,  und  zu  einer  neuen  Bedrohung 
des  europäischen  Friedens,  es  blieb  dabei,  car  tel  6tait  le  bon 
plaisir  de  l'Europe. 

Weiter  entschied  der  ,, souveräne"  Berliner  Kongreß,  daß 
Rumänien  das  ganze  Bessarabien  entrissen  werden  und  Ruß- 
land geschenkt  werden  soll.  Selbst  die  einzige  rationelle  Ver- 
bindung aus  Rumänien  mit  der  ihm  gegebenen  Entschädigung 
nach  der  sumpfigen  Dobrudia,  selbst  Silistria  und  seine  Festung 
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wurde  ihm  verweigert,  damit  Rumänien  und  das  zukünftige 
Bulgarien  ganze  Dezennien  um  diesem  Knochen  zu  raufen 
hatten. 

Den  Serben  aus  den  zwei  Fürstentümern  wurde  der 
größte  Teil  ihrer  Eroberungen  in  der  Türkei  entrissen  und  sie 
wurden  gerade  so  wenig  lebensfähig  gelassen,  wie  sie  vor  dem 
Kriege  waren.  Es  wurde  ihnen,  gerade  so  wie  Rumänien,  die 
politische  Unabhängigkeit  anerkannt,  aber  unter  der  con- 
ditio sine  qua  non,  die  Gleichberechtigung  der  Juden  in  ihren 
Ländern  durchzuführen.  Für  Serbien  war  diese  Bedingung 
leicht  zu  erfüllen,  weil  die  Serben  in  Fragen  der  Religion  das 
toleranteste  Volk  auf  der  Balkanhalbinsel  sind,  aber  für 
Rumänien,  welches  von  russischen  und  polnischen  Juden  über- 
schwemmt ist,  mußte  diese  Bedingung  unübersehbare  innere 
Krisen  hervorrufen.  Aber  der  Berliner  Kongreß  hatte  mehr 
Interesse  für  die  Juden  als  für  das  junge,  fähige,  fleißige 
Rumänien,  und  Fürst  Bismarck  hat  auf  seinem  Willen  be- 
standen, sodaß  er  selbst  den  Bestand  der  jungen  Hohen- 
zollern- Dynastie  in  Rumänien  riskierte,  bis  er  ihn  durch- 
gesetzt hatte. 

Aber  was  nützte  Serbien  die  annerkannte  politische 
Unabhängigkeit,  wenn  es  durch  denselben  Berliner  Vertrag 
unter  die  volkswirtschaftliche  Abhängigkeit  der  öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie  gestellt  wurde.  Das  arme 
Land  konnte  sich,  wenn  es  wollte,  auch  den  politischen  Luxus 
eines  Königreichs  erlauben,  aber  nationalökonomisch  sollte 
es  auch  weiter  in  eigener  Sauce  schmoren  bis  es  für  Österreich- 
Ungarn  gargekocht  ist.  .  .  . 

Montenegro  bekam  einen  kleinen  Ausgang  zum  Meere, 
aber  dieser  montenegrinische  Hafen  wurde  unter  die  See- 
polizei Österreich-Ungarns  gestellt,  und  der  Eintritt  von  Kriegs- 
fahrzeugen in  diesen  Hafen  wurde  vom  Berliner  Kongreß  aus- 
drücklich verboten. 

Es  war  noch  eine  Ungeheuerlichkeit  geplant  1880.  Lord 
Fitzmaurice  trat  mit  dem  Vorschlag  hervor,  ein  Albanien  zu 
schaffen,  welches  einen  großen  Teil  der  Vilajete  von  Monastir 
und  von  Kossovo  umfassen  sollte.  Dieser  Vorschlag  ist  damals 
an  der  energischen  Opposition  Österreich-Ungarns  gescheitert, 
derselben   Monarchie,   welche   heute   dasselbe   Großalbanien 


—      121       — 

schaffen  will  .  . .  Damals  wollte  Österreich-Ungarn  nichts  von 
einem  Albanien  hören,  weil  es  durch  Bosnien  und  Herzegowina, 
und  besonders  durch  denSandschak  und  den  Zusatz  „au  delä 
de  Mitrovitca"  zu  gehen,  wenn  es  ihm  beliebt,  dieVilajets  von 
Kossovo  und  Monastir  für  sich  reservieren  wollte.  Erst 
32  Jahre  später,  als  die  Türkei  anfing  in  allen  Fugen  zu  krachen, 
trat  Graf  Berchtold  mit  seiner  Zirkularnote  vom  14.  August 
1912  hervor,  in  welcher  er  bloß  um  üie  Albanesen  bangt,  und 
in  welcher  eine  Autonomie  Albaniens  verlangt  wird,  und  zwar 
eines  Großalbaniens,  eines  noch  größeren,  als  es  1880  Lord 
Fitzmaurice  vorgeschwebt  hat.  Es  war  aber  zu  spät.  Das 
Zirkular  des  Grafen  Berchtold  hat  den  Serben,  Bulgaren  und 
Griechen  gezeigt,  was  für  eine  große  Gefahr  ihren  Konnatio- 
nalen in  Altserbien  und  Mazedonien  droht,  und  hat  bloß  den 
Abschluß  des  Balkanbundes  beschleunigt^). 

Als  ob  der  Ungerechtigkeiten  nicht  genug  wären,  jetzt  erst 
kam  die  dynastische  Politik  an  die  Reihe.  Griechenland, 
welches  durch  den  zehnjährigen  Kampf  um  Kreta  und  durch 
die  inneren  Parteikämpfe  der  Vuleutokratie  und  der  Rusfetia 
verhindert  war,  an  dem  Kampf  der  Balkanier  und  Rußlands 
gegen  die  Türkei  in  den  Jahren  1876 — ■1878  teilzunehmen, 
bekam  ein  Stück  von  der  Türkei,  bekam  Thessalien  geschenkt, 
weil  der  Sohn  des  Schwiegervaters  von  Europa  erklärt  hatte, 
nicht  König  der  Hellenen  bleiben  zu  können,  wenn  Griechen- 
land in  Berlin  nichts  bekommt.  Und  Griechenland  bekam 
Thessalien,  weil  es  so  ,,brav"  war  nicht  an  dem  Kriege  teilzu- 
nehmen. Die  Balkanier,  welche  in  Berlin  um  den  Siegespreis 
gebracht  wurden,  waren  ihren  griechischen  Brüdern  um  diesen 
leichten  Gewinn  gewiß  nicht  neidig,  denn  sie  wußten  sehr  wohl, 
daß  dieser  Gewinn  die  Opfer  Griechenlands  für  Kreta  nicht 
überstieg,  — -aber  sie  sind  intelligent  genug,  mn  zu  begreifen,  daß 
diese  Gnade  des  Berliner  Kongresses  für  Griechenland  em 
Wink  Europas  mit  dem  Zaunpfahl  an  gewisse  Balkanier  war, 
sie  sollten  doch  ihre  nationalen  Dynastien  fahren  lassen  und 
sich  lieber  Prinzen  aus  den  alten  Dynastien  Europas  holen, 
welche  durch  ihre  Verwandtschaft  allein  mehr  einbringen  kön- 
nen, wie  die  blutigsten  Kriege. 


i)   Gaston   Gravier,   L'Albanie  et   ses  limites,    Revue  de  Paris 
I,  und  15.  Januar  1913. 
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Die  Krone  aber  des  Berliner  Vertrages  war  die  Okkupation 
Bosniens,  der  Herzegovina  und  eines  Teiles  von  Altserbien, 
des  Sandschaks  von  Novi  Bazar  durch  die  österreichisch- 
ungarische Monarchie.  Die  Provinzen,  für  deren  Befreiung 
Serbien  und  Montenegro  zwei  blutige  Kriege  gegen  die  Türken 
geführt  hatten,  die  zwei  allerserbischsten  Provinzen,  welche 
das  Herz  der  serbokroatischen  Nation  bilden,  wurden  durch 
den  Berliner  Kongreß  der  jesuitischen,  katholischen  Propa- 
ganda und  der  bewährten  österreichisch-ungarischen  Ent- 
nationalisierung ausgeliefert,  und  damit  kein  Zweifel  über  die 
Absicht  dieser  Maßregel  bleiben  kann,  dekretierte  der  Berliner 
Kongreß  die  Besetzung  des  Sandschaks  durch  die  Monarchie 
selbst  au  delä  de  Mitrovica,  wenn  es  die  Monarchie  notwendig 
finden  sollte,  in  ihrer  Sehnsucht  nach  Salonik,  ganz  Altserbien 
und  Mazedonien  zu  besetzen.  Geradeso  wie  Bulgarien  in  drei, 
wurde  die  serbo-kroatische  Nation  in  vier  Teile  zerstückelt, 
unter  vier  verschiedene  Staaten,  und  damit  es  zweien  davon, 
welche  serbische  Staaten  sind,  nie  gelingen  sollte,  sich  zu  ver- 
einigen, wurde  die  österreichische  Okkupation  des  Sandschak 
als  ein  Keil  zwischen  sie  eingeschoben.  Die  Sehnsucht  einer 
Nation  von  zehn  Millionen  tüchtiger  Pioniere  der  europäischen 
Kultur  nach  der  nationalen  Vereinigung  in  einen  Staat,  wurde 
durch  diesen  Beschluß  des  Berliner  Kongresses  zunichte  ge- 
macht. Den  Serben  im  Königreiche,  in  Montenegro  und  Alt- 
serbien wurde  vom  Berliner  Kongresse  verkündet,  daß  sie 
bloß  dann  eine  Zukunft  haben  können,  wenn  sie  auch  öster- 
reichisch-ungarische Untertanen  werden.  .  . 

Der  Berliner  Kongreß,  der  durch  seine  Beschlüsse  zwei 
Nationen  einfach  vernichten  wollte,  bildet  die  tragi- 
sche Schuld  Europas,  für  welche  es  jetzt  büßen  muß. 
Ob  die  Strafe  für  diese  Schuld  bloß  Österreich-Ungarn  und 
Deutschland  treffen  wird,  indem  dem  deutschen  Drang  nach 
Osten  eine  unübersteigliche  Wehr  gesetzt  wird,  oder  ob  auch 
die  anderen  Großmächte  für  das  in  Berlin  begangene  Unrecht 
schwere  Buße  werden  leisten  müssen,  kann  in  diesem  Augen- 
blicke, wo  diese  Zeilen  geschrieben  werden,  noch  nicht 
gesagt  werden.  Sollte  die  im  geheimen  ausgeführte,  und 
die  Volkswirtschaft  vernichtende  Mobihsation  der  öster- 
reichisch-ungarischen Armee  nicht  bloß  ein  „Bluff"  ge- 
wesen sein,  um  einen  Teil  der  Türkei  und  des  Barbarismus 
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unter  dem  Namen  Albanien  zu  retten,  sollte  der  Dreibund 
wirklich  daran  gehen,  die  Wehr  des  Balkanbundes  für  den 
Drang  nach  Osten  mit  Gewalt  niederzureißen,  dann  ist  die 
europäische  Konflagration  absolut  sicher,  dann  werden  bloß 
in  erster  Linie  vier  Millionen  Bajonette  gekreuzt  werden, 
dann  wird  eine  solche  Schlächterei  der  Menschen  losgehen,  wie 
sie  die  Geschichte  des  Menschengeschlechtes  noch  nicht  ver- 
zeichnet hat,  dann  wird  nicht  bloß  der  sauer  erworbene 
materielle  Wohlstand  Europas  vernichtet  werden,  sondern 
auch  alle  Errungenschaften  der  Zivilisation,  und  dann  wird 
ganz  Europa  für  die  tragische  Schuld  in  Berlin  zu  büßen  haben. 
Es  wäre  ein  müßiges  Unternehmen  zu  fragen,  wer  in  diesem 
Unglücke  Europas  der  Sieger  oder  der  Besiegte  sein  wird, 
aber  etwas  ist  ganz  sicher.  Die  paar  Herrscherhäuser  in  Europa, 
welche  aus  der  demokratischen  Überschwemmung  des  Welt- 
teiles wie  der  Babakay  aus  der  unteren  Donau  noch  hervor- 
ragen, werden  trotz  ihres  jahrhundertelangen  Bestehens, 
vollständig  verschwinden  .  .  .  Und  das  wird  die  Strafe  sein  für 
die  tragische  Schuld  anstatt  der  Staatspolitik,  Ende  des  ig. 
und  anfangs  des  20.  Jahrhunderts,  eine  dynastische  Politik 
geführt  zu  haben,  als  ob  Europa  noch  im  Mittelalter  stecken 
würde. 

Schauen  wir  uns  ein  bißchen  näher  an,  wie  die  Sünden 
des  Berliner  Vertrages  nacheinander  gewirkt  haben. 

Bulgarien,  welches  für  alle  Ewigkeit  dem  russischen  aus- 
schließlichen Einflüsse  gesichert  schien,  hat  sich  dieser  Vor- 
mundschaft sehr  bald  entledigt. 

Die  komplizierte  Organisation  der  Provinz  Ostrumelien, 
an  welcher  die  besten  Diplomaten  Europas  ihren  Scharfsinn 
verschwendet  haben,  um  sie  ja  der  Türkei  zu  erhalten,  wurde 
durch  eine  Operette,  welche  „Tschardafon"  heißen  könnte,  über 
Nacht  umgestürzt  und  die  Vereinigung  von  Nord-  und  Süd- 
bulgarien war  ein  Fait  accompli!  Der  Berliner  Vertrag  hatte 
ein  riesiges  Loch  bekommen.  Ist  die  türkische  Armee  sofort  in 
Ostrumelien  einmarschiert  um  den  Status  quo  ante  wiederher- 
zustellen ?  Von  der  Goltz-Pascha  garantierte  dem  Sultan  mit 
einer  der  zwei  Armeedivisionen  der  Stambuler  Garnison  in 
einigen  Tagen  den  Status  quo  herzustellen,  aber  Abdul  Hamid  IL 
betrachtete  die  ganze  Garnison  von  Konstantinopel  als  seine 
Leibgarde,  und  um  sein  süßes  „Ich"  zu  schützen,  ließ  er  die 
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Bulgaren  ungeschoren.  Vielleicht  hoffte  er,  daß  die  hohen 
Kontrahenten  des  Berliner  Vertrages  ihre  eigenste  Schöpfung 
mit  Waffengewalt  schützen  würden,  um  wenigstens  ihre  groß- 
mächtliche Würde  zu  wahren.  Aber  wenn  der  Padischah  wirk- 
lich an  dieser  Hoffnung  festhielt,  die  verlorene  Provinz  zurück 
zu  bekommen,  dann  hat  er  den  heillosen  Respekt  vergessen,  den 
alle  Großmächte  vor  jedem  Fait  accompli  haben.  Die  Groß- 
mächte konnten  nicht  fassen,  daß  die  Bulgaren  aus  eigenem 
Antriebe  dieses  Fait  accompH  geschaffen  hätten,  sie  glaubten 
fest,  daß  die  proklamierte  Vereinigung  der  zwei  bulgarischen 
Länder  das  Werk  Rußlands  war,  weil  es  wenigstens  einen  Teil 
seines  in  San  Stefano  geschaffenen  Bulgariens  an  das  Fürsten- 
tum restitutierte.  Aber  Rußland  war  nicht  bloß  gerade  so 
überrascht  wie  die  übrigen  Großmächte,  sondern  es  war  wütend 
über  die  Bulgaren,  so  was  Großes  ohne  die  Erlaubnis,  ja  ohne 
das  Wissen  der  russischen  Regierung  unternommen  zu  haben. 
Um  die  Bulgaren  dafür  zu  strafen,  beraubtete  es  die  von  ihm 
geschaffene  bulgarische  Armee  ihrer  Führer,  indem  es  alle 
russischen  Offiziere  aus  derselben  zurückrief  und  zwar  in  einem 
Momente,  wo  diese  führerlos  gewordene  Armee  in  einen  Krieg 
ziehen  mußte.     Krieg?    Ja.    Mit  Serbien. 

König  Müan  hatte  sofort  begriffen,  daß  wenn  Bulgarien 
straflos  Ostrumelien  annektieren  sollte,  sehr  bald  die  Reihe 
auch  an  Mazedonien  und  Altserbien  kommen  würde,  und  daß 
dann  der  einzige  Ausweg,  auf  den  Österreich-Ungarn  Serbien 
gedrängt  hatte,  nach  dem  Süden,  verrammelt  würde.  Er  begriff, 
daß  der  Putsch  von  Philippopel  in  nicht  ferner  Zeit  den  Todes- 
stoß gegen  Serbien  führen  würde,  und  er  erklärte  dem  ver- 
einigten Bulgarien  den  Krieg  ,,für  die  Erhaltung  des  Gleich- 
gewichtes am  Balkan".  Obwohl  di^  Idee  an  und  für  sich,  vom 
serbischen  Standpunkte  sehr  gesund  war,  wie  die  spätere  Ent- 
wicklung der  Dinge  am  Balkan  es  nachgewiesen  hat  —  war 
die  Ausführung  derselben  eine  sehr  mangelhafte.  Wegen  der 
erst  erstickten  Revolution  der  Radikalen  zog  Milan  nicht  mit 
seiner  ganzen  Armee  gegen  Bulgarien,  sondern  mit  37  000 
Mann  gegen  100  000  Bulgaren  und  Rumelioten ;  •  anstatt  kon- 
zentrisch gegen  die  Hauptmacht  des  Feindes  zu  ziehen,  breitete 
er  seine  37  000  Mann  wie  einen  Fächer  von  der  Donau  bis  zur 
Vlassina,  um  recht  viel  Faustpfand  in  der  Hand  zu  haben, 
wenn  Europa  über  den  Streit  entscheiden  sollte;  er  beging 
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noch  eine  Unmasse  von  politischen,  strategischen  imd  takti- 
schen Fehlern^).  Das  Resultat  war:  Slivnitza  und  die  Mission 
KhevenhüUer,  welche  Serbien  „rettete".  Diese  österreichische 
Rettung  hat  dem  König  Milan  den  Thron  gekostet,  aber  der 
serbisch-bulgarische  Krieg  hat  den  Balkanzielen  des  Wiener 
Ballplatzes  große  Dienste  geleistet.  Das  Prestige  Serbiens  auf 
dem  Balkan  war  auf  eine  lange  Reihe  von  Jahren  vernichtet, 
die  Bulgaren  wurden  durch  den  ihnen  leicht  gemachten  Sieg 
über  Serbien  so  übermütig,  daß  sie  sofort  zur  Revolutionie- 
rung Mazedoniens  schritten. 

Die  Monarchie  hat  sich  in  diesen  Erwartungen  nicht  ge- 
täuscht. Es  vergingen  nicht  viele  Jahre,  und  der  Kampf  zwi- 
schen den  Serben,  Griechen  und  Bulgaren  in  Mazedonien, 
welcher  bis  dahin  mit  Kirchen  und  Schulen  geführt  wurde, 
verwandelte  sich  in  einen  Ausrottungskrieg  der  verschiedenen 
Komitadzis  mit  Gewehren,  Messern  und  D3mamitbomben,  in 
einen  Krieg  aller  gegen  alle  .  .  .  Dieser  wahnsinnige  Bruder- 
kampf der  Balkanier  untereinander  bereitete  das  Terrain  für 
eine  neue  Okkupation,  für  ein  neues  Vordringen  des  Dranges 
nach  dem  Osten.  Aber  man  mußte  vorerst  mit  Rußland  ein 
Einverständnis  suchen.  Dasselbe  wurde  in  Mürzsteg  erreicht. 
Die  Großmächte  hatten  ja  im  Berliner  Vertrage  die  Verpflich- 
tung übernommen,  Mazedonien  Reformen  zu  geben,  den  Be- 
wohnern desselben  eine  menschliche  Existenz  zu  sichern. 
Nachdem  die  Türkei  ihr  Versprechen  in  Berlin  nicht  gehalten 
hat,  und  infolgedessen  das  Morden  in  Mazedonien  solche 
schrecklichen  Dimensionen  genommen  hat,  mußten  die  Groß- 
mächte selbst  die  Reformen  in  Mazedonien  ausführen.  Dem 
türkischen  Generalgouvemeur  von  Mazedonien  wurde  ein 
österreichischer  und  ein  russischer  Kommissär  zur  Seite  ge- 
stellt, es  wurde  eine  internationale  Gendarmerie  organisiert, 
und  das  Generalkommando  über  dieselbe  an  —  Italien  gegeben. 
Sehr  charakteristisch  für  diese  Reformen  war,  daß  Altser- 
bien und  der  Sandsc  hak  von  denselben — ausgeschlossen 
waren.  Dort  sollten  die  wilden  Albanesen  nach  Herzenslust 
auch  weiter  an  der  Ausrottung  des  serbischen  Elementes  arbei- 


i)  Welche  ausführlich  beschrieben   sind   in  unserer  ,, Geschichte  des 
serbisch-bulgarischen  Krieges",  zwei  Bände,  Belgrad  1908.  S.  1410  und  XXI. 
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ten.  Je  weniger  der  Serben  auf  der  Welt,  desto  leichter  wird  die 
Vernichtung  dieser  Nation  gelingen. 

Der  Plan  war  sehr  klug  ausgedacht,  aber  die  Jungtürken 
haben  durch  ihre  Revolution  das  ganze  mühselig  aufgestellte 
Gebäude  der  Reformen  in  Mazedonien  über  den  Haufen  ge- 
worfen. In  der  Türkei  wurde  Freiheit,  Gleichheit  und  Brüder- 
lichkeit proklamiert,  sie  bekam  anstatt  des  „blutigen"  einen 
konstitutionellen,  ja  einen  parlamentarischen  Sultan.  In 
Mazedonien  wurden  Verbrüderungsfeste  gefeiert.  Die  euro- 
päischen Reformen  wurden  —  ein  Anachronismus.  Die  Jung- 
türken machten  Miene,  auch  in  Bosnien  und  Herzegowina 
Wahlen  für  das  türkische  Parlament  zu  verlangen.  Österreich- 
Ungarn  griff  schnell  zu  und  verwandelte  seine  Okkupation  dieser 
Länder  in  die  Annexion.  Rußland,  gebunden  durch  frühere 
Verträge  und  erschöpft  durch  seinen  Krieg  mit  Japan,  mußte 
einwilligen,  und  überließ  die  serbische  Nation  der  Monarchie 
auf  Gnade  und  Ungnade.  Die  Jungtürken  ließen  sich  durch 
ein  gutes  Bakschisch  abfinden  und  warfen  sich  mit  der  ganzen 
Kraft  des  Staates  auf  die  Ottomanisienmg  aller  Nationen  in 
der  Türkei. 

Jetzt  erst  wurde  allen  Balkaniem  klar,  für  wen  sie  sich  in 
Mazedonien  gegenseitig  abgeschlachtet  hatten. 

Jetzt  erst  begriffen  auch  die  Bulgaren,  daß  sie  wegen 
Mazedonien  auch  die  Existenz  des  vereinigten  Nord-  und  Süd- 
bulgariens riskierten. 

Jetzt  erst  vergaßen  die  Serben  Slivnitza  und  die  Griechen 
Anchyalos. 

Jetzt  erst  fingen  alle  drei  Balkanstaaten  über  Hals  und 
Kopf  zu  rüsten  an,  erstickten  die  wahnsinnigen  inneren  Partei- 
kämpfe. 

Jetzt  erst  wurde  der  Balkanbund  geschaffen,  welcher  von 
der  Pforte  die  Autonomie  für  die  eigenen  Konnationalen  in  der 
Türkei  verlangte. 

Die  Türkei  lachte.  Der  türkische  Minister  des  Äußeren 
sagte:  ,,Laissez-moi  rire". 

Das  Lachen  ist  der  Türkei  nicht  wohl  bekommen. 
jlF  Die  Großmächte  Europas  lächelten.      Sie  waren  sicher, 
daß  die  Türkei  alle  diese  Staatenknirpse  zu  Paaren  treiben  würde 
und  erklärten  diesen,  sie  sollen  sich  ja  nicht  unterstehen,  die 
Türkei  anzugreifen,  denn  was  immer  das  Resultat  des  Krieges 
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sein  möge,  das  Heiligtum  Europas,  der  Status  quo  in  der 
Türkei  müsse  und  werde  erhalten  werden. 

Aber  das  stolze  und  übermütige  Lächeln  auf  dem  Gesichte 
Europas  machte  sehr  bald  einer  Fratze  voll  Entsetzen  Platz. 

Die  Herrschaft  der  Tüiken  über  den  Balkan,  welche  so 
mühselig  von  Europa  jahrhundertelang  erhalten  wurde,  um 
einmal  unter  seine  Großmächte  aufgeteilt  zu  werden,  war  in 
einem  Monat  vernichtet  worden.  Die  bulgarische  Armee  stand 
vor  Konstantinopel,  die  griechische  in  Salonik,  die  serbische 
gar  auf  der  Ostküste  der  Adria. 

Die  Bulgaren,  dachte  sich  Europa,  mag  der  Teufel  holen, 
Rußland  wird  schon  dafür  sorgen,  daß  sie  Konstantinopel 
und  die  Dardanellen  nicht  nehmen,  aber  Salonik  in  griechi- 
schen und  die  Ostküste  der  Adria  in  serbischen  Händen,  das 
darf  nicht  bleiben,  und  wenn  der  europäische  Krieg  mit  allen 
seinen  Greueln  über  den  Weltteil  losgelassen  werden  sollte. 

Jahrhunderte  arbeitet  Österreich  daran,  die  ganze  serbi- 
sche Nation  zu  ersticken,  um  sich  den  Weg  nach  Salonik  frei 
zu  machen,  und  jetzt  soll  Serbien  nicht  bloß  politisch  und 
militärisch  gekräftigt,  sondern  durch  den  territorialen  Zugang 
zum  Meere  auch  volkswirtschaftlich  unabhängig  werden,  soll 
sich  nach  Belieben  mit  Montenegro  zu  einem  Großserbien 
vereinigen  können,  welches  den  Schlüßel  des  adriatischen 
Meeres  in  die  Tasche  stecken  wird,  und  wenn  es  ihm  oder 
Rußland  genehm  sein  sollte,  dieses  Meer,  den  einzigen  Aus- 
gang der  Monarchie  zum  Welthandel,  abzusperren  ? 

Das  kann  auch  Deutschland  nie  erlauben,  welches  Öster- 
reich-Ungarn auf  die  Balkanhalbinsel  drängt,  um  am  Ende 
selbst  der  Herr  der  Adria  zu  werden. 

Das  kann  auch  Italien  nicht  zulassen,  weil  sein  Traum, 
die  Adria  in  einen  italienischen  See  zu  verwandeln,  auf  immer 
zerstört  wird. 

Schnell  die  Türkei  dazu  bringen,  um  einen  Waffenstill- 
stand zu  bitten,  damit  man  Friedensverhandlungen  an- 
knüpfen kann,  bevor  nicht  alles  verloren  ist,  schnell  neben 
dieser  Friedenskonferenz  in  London  noch  eine  Botschafter- 
reunion  der  Großmächte,  welche  dafür  sorgen  soll,  daß  die 
Siege  des  Balkanbundes,  besonders  aber  der  Serben,  gestutzt 
werden. 

Und  richtig! 
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,,Les  ambassadeurs  ont  recommandös  k  leurs  Gouverne- 
ments, qui  Tont  accepte,  le  principe  de  l'autonomie  albanaise 
avec  une  proposition  garantissant  ä  la  Serbie  un  acc^s  com- 
mercial  ä  l'Adriatique." 

,,Les  six  gouvernements  sont  tomb6s  d'accord  en  principe 
sur  ses  deux  points." 

Ja,  aber  das  ist  geschehen,  während  alle  Großmächte 
geglaubt  haben,  daß  der  Balkankrieg  aus  ist,  daß  die  Türkei 
in  alle  Friedensbedingungen  des  Balkanbundes  einwilligen 
wird. 

Mittlerweile  ist  es  aber  zum  Frieden  nicht  gekommen. 

Im  Gegenteil  wird  im  Momente,  wo  wir  diese  Zeilen  schreiben, 

der   Krieg   fortgesetzt.     Wie    er    ausfallen   wird,    weiß    kein 

-Mensch.     Jedenfalls  werden    die  Friedensbedingungen  ganz 

andere  werden. 

Und  da  ist  die  Frage  erlaubt,  ob  auch  die  Absicht 
der  Großmächte,  ein  autonomes  Albanien  zu  schaffen  und 
Serbien  bloß  einen  kommerziellen  Zugang  zur  Adria  zu  lassen, 
wird  erhalten  werden  können? 

Benutzen  wir  diese  durch  die  Fortsetzung  des  Krieges 
aufgedrungene  Pause  in  den  Verhandlungen  der  Großmächte, 
um  zu  untersuchen,  ob  von  irgendeinem  Standpunkte  aus  die 
Schaffung  eines  autonomen  Albaniens  und  die  Verdrängung 
Serbiens  von  der  See  wünschenswert  und  möglich  ist  ? 

Fangen  wir  mit  der  ,, Lebensfrage"  Österreich-Ungarns  an. 

Ist  Albanien  so  wichtig  für  die  Monarchie,  daß  sie  des- 
wegen nicht  bloß  einen  Krieg  mit  Serbien,  sondern  auch  eine 
europäische  Konflagration  riskieren  soll  ? 

Wenn  Österreich-Ungarn  nach  einem  blutigen  Kriege 
auch  ganz  Albanien  zufallen  würde,  so  wäre  auch  das  eine 
viel  zu  geringe  Entschädigung  für  die  blutigen  Opfer  eines 
Krieges  und  für  die  volkswirtschaftliche  Verwüstung  während 
des  Krieges.  Die  Monarchie  verlangt  aber  vorläufig  nicht 
Albanien  zu  besitzen,  sie  will  nur  die  Autonomie  Albaniens 
erkämpfen. 

Nun,  ein  Österreicher  behauptet,  daß  die  Interessen 
Österreich-Ungarns  in  Albanien  ,, nicht  den  Federbusch  eines 
Tiroler  Kaiserjägers  wert  sind."  — Dann  darf  man  nicht  ver- 
gessen, daß  nicht  bloß  Österreich,  sondern  auch  Italien  seine 
Interessen  in  Albanien  hat,  und  wenn  Österreich  die  seinigen 


—      129      — 

in  diesem  Gebiete  allzu  kräftig  betonen  würde,  wäre  ein  Kon- 
flikt mit  den  Interessen  und  Prätensionen  Italiens  un- 
vermeidlich. Wenn  aber  Albanien  ein  Teil  des  serbischen 
und  griechischen  Staates  würde  und  dem  Balkanbund  einverleibt 
wäre,  würde  es  aufhören,  der  Tummelplatz  der  österreichischen 
und  der  italienischen  Interessen  zu  sein.  Mit  einem  Schlage 
wäre  die  Gefahr  der  österreichischen  und  italienischen  Riva- 
lität in  Albanien  aus  der  Welt  geschafft,  eine  Rivalität,  welche 
bis  jetzt  den  Albanesen  mehr  geschadet  als  genützt  hat,  und 
welche  in  einem  autonomen  Albanien  ihre  Fortsetzung  finden 
müßte.  Unter  dem  Protektorate  eines  dieser  Staaten  könnte 
Albanien  allerdings  gewisse  rudimentäre  Kulturfortschritte 
machen,  aber  diese  würden  wiederum  den  Interessen  der 
zweiten  Macht  nicht  entsprechen;  übrigens  ist  dies  schon 
deshalb  unmöglich,  weil  der  Balkanbund  nie  zulassen  könnte, 
daß  irgendein  fremder  Staat,  sei  es  in  irgendeiner  Form,  sich 
in  die  inneren  Angelegenheiten  des  Balkans  einmenge.  Be- 
harrt aber  Österreich  unweigerlich  auf  seinem  Standpunkt, 
daß  niur  ein  autonomes  Albanien  seinen  Interessen  dienen  kann, 
und  erzwingt  Österreich  mit  Waffengewalt  die  Autonomie 
Albaniens,  so  wäre  Serbien  der  Ausgang  zum  Meere  versperrt, 
und  man  würde  die  Serben  zu  Todfeinden  Österreichs  machen. 
Fiir  die  ökonomische  Entwickelung  Serbiens  ist  der  Weg 
zum  Meere  unbedingt  nötig.  Auch  für  größere  und  reichere 
Staaten  als  Serbien  ist  die  vollkommene  Absperrung  vom  Meere 
eine  dauernde  Quelle  der  Beunruhigung ;  der  Weg  zum  Meere 
ist  die  Lebensbedingung  Serbiens.  Das  Gerede  von  Kom- 
pensationen und  anderen  Formeln  ist  in  Anbetracht  der 
Wichtigkeit  eines  Hafens  für  Serbien  nicht  einmal  ernsthaft 
diskutierbar.  Inwieweit  aber  Österreich  dem  serbischen 
Staate  in  ökonomischer  Hinsicht  entgegenkommt,  dokumen- 
tiert am  besten  Österreichs  direkt  oppositionelle  Haltung  in 
der  Frage  der  Adriabahn,  welche  lange  vor  den  letzten  kardi- 
nalen Umwälzungen  auf  dem  Balkan  gestellt  worden  war.  — 
Ein  autonomes  Albanien  würde  in  Europa  einen  neuen  mo- 
hammedanischen Staat  schaffen,  einen  Anachronismus  für  die 
heutige  Kultur  und  die  Ideale  Europas.  Das  interessanteste 
dabei  ist,  daß  die  Gründung  eines  solchen  mohammedanischen 
Staates  dasselbe  Österreich  protegiert,  welches  sich  als  katho- 
lischer Staat  ausgibt  und  die  Katholiken  Nordalbaniens  unter 

Die  Albanesen  und  die  Großmächte.  a 
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seinen  Schutz  genommen  hat.  Wenn  man  dieses  religiöse 
Moment  etwas  genauer  betrachtet,  wird  uns  klar,  daß  die 
mohammedanischen  Albanesen,  die  auf  einer  noch  sehr  tiefen 
Kulturstufe  stehen,  ein  autonomes  Albanien  vor  allem  dazu 
benutzen  würden,  ihre  christlichen  Stammesgenossen  zu  unter- 
drücken. Und  für  die  Gründung  eines  solchen  mohammedani- 
schen Staates  sollte  das  Heer  Sr.  Apostolischen  Majestät 
kämpfen  ? 

,, Würde  man  prinzipiell  die  Bildung  eines  autonomen 
Albaniens  zugeben,  so  stellt  sich  die  Frage  ein,  wer  die  nötige 
Reorganisation  in  diesem  neugebildeten  Staate  durchführen 
würde?"  Die  Albanesen  sind  wilde,  unbezähmbare  Stämme, 
welche  in  Anarchie  und  Unverantwortlichkeit  leben  und  weder 
„Gott  geben,  was  Gottes,  noch  dem  Kaiser,  was  des  Kaisers 
ist".  Ein  Reformator,  welcher  die  Albanesen  organisieren, 
sie  an  Ordnung,  Recht  und  Disziplin  gewöhnen,  ihnen  Ehr- 
furcht vor  Gesetz  und  vor  fremdem  Eigentum  einflößen  wollte, 
müßte  vor  allem  die  Albanesen  entwaffnen.  Eine 
Regierung,  welche  eine  solche  Reorganisation  beabsichtigt, 
müßte  aber  über  eine  starke  militärische  Gewalt  verfügen, 
welche  nicht  nur  Ordnung  zu  schaffen,  sondern  sie  auch  zu 
überwachen  hätte  und  jahrelang  die  rechte  Hand  der  Zivil- 
behörden darstellen  müßte.  Wo  aber  ist  in  Albanien  eine 
solche  Militärgewalt?  Kann  man  aus  den  albanesischen 
Elementen  eine  solche  Körperschaft  bilden?  Wenn  jemand 
im  Sumpfe  versinkt  —  kann  er  sich  selbst  retten  ?  Ist  nicht 
vielmehr  ein  Zweiter  nötig,  der  ihn  befreit  ?  Nur  ein  fremder 
Staat  kann  in  Albanien  Ordnung  schaffen  und  aus  den  Alba- 
nesen eine  Nation  bilden,  denn  heutzutage  sind  die  Albanesen 
ein  Komplex  von  sprachlich  einander  verwandter  Stämme, 
die  gar  keine  Tradition  gemeinsamer,  weder  kultureller,  noch 
politischer  Vergangenheit  haben.  Wie  können  sie,  ohne  Be- 
wußtsein überhaupt  jemals  eine  eigene  Nation  gebildet  zu 
haben,  heutzutage  als  eine  Nation  gelten  ?  In  der  Politik,  ins- 
besondere in  der  internationalen  Politik,  kann  nur  von  Völkern 
und  Nationen,  was  aber  die  Albanesen  in  Europa  am  aller- 
wenigsten sind,  die  Rede  sein.  Auf  Grund  soziologischer 
und  staatsrechtlicher  Theorien  kann  man  die  Albanesen 
nicht  einmal  als  Volk  betrachten;  erst  das  Volk  ist  eine  poli- 
tische Tat.     Die  Albanesen  verharren  auf  prähistorischer 
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Kulturstufe,  und  man  kann  sie  nur  als  syngenetische 
Gruppe  betrachten.  Auf  den  Ehrentitel,  eine  Nation  zu 
heißen,  werden  die  Albanesen  wenigstens  noch  hundert  Jahre 
warten  müssen.  Sie  können  sich  auf  das  Prinzip  ,,Der  Balkan 
den  Balkanvölkern"  nicht  berufen.  Die  Albanesen  standen 
im  Kampfe  des  Balkanbundes  auf  selten  der  Türken  und 
wurden  von  den  Siegern  zusammen  mit  den  Türken  besiegt. 
Diese  richtige  Bemerkung  ist  vom  Reichsratsabgeordneten 
Dr.  Kramar  in  den  österreichischen  Delegationen  gemacht 
worden. 

,,In  der  kulturellen  Entwickelung  sind  die  Albanesen 
wahre  Kinder,  und  als  solche  brauchen  sie  jemand,  der 
sie  zum  politischen  Leben  erzieht,  wenn  notwendig  auch  durch 
Züchtigung.  Nach  dem  Prinzip  ,,Der  Balkan  den  Balkan- 
völkern" kann  man  es  absolut  nicht  zulassen,  daß  irgendeine 
von  den  Großmächten  der  Lehrer  und  Führer  der  Albaner 
werde,  denn  es  wäre  dabei  die  Gefahr  vorhanden,  daß  man  die 
Albanesen  zu  Feinden  und  Antagonisten  des  Balkanbundes 
erziehen  würde.  Die  Albanesen  kann  und  darf  nur 
der  Balkanbund  oder  ein  Staat  desselben,  welcher 
geschichtlich  und  geographisch  am  berufensten  er- 
scheint, der  politischen  Reife  und  eventuellen 
politischen  Selbständigkeit  entgegenführen."  Und 
das  ist  Serbien.  Die  Slowenen  lebten  ungefähr  ein  Jahr- 
tausend unter  der  Oberhoheit  des  deutschen  Kaiserreiches 
und  im  innigen  Zusammenhange  mit  dem  Bayernstamme 
und  verloren  doch  nicht  ihre  Sprache,  obwohl  sie  sich 
ihrer  Nationalität  nicht  bewußt  waren.  Um  so  schneller 
ging  dann  ihre  kulturelle  Entwicklung  und  ihre  nationale 
Emanzipation  vonstatten,  so  daß  Österreich  bereits  im 
19.  Jahrhundert  gezwungen  war,  sie  zu  berücksichtigen 
als  gleichberechtigt  gegenüber  den  Deutschen  und  Tschechen, 
als  Nation  und  als  politisch  reif  anzuerkennen.  Ebenso  wird 
auch  den  Albanesen  im  Verbände  der  staatlichen  Organisa- 
tionen Griechenlands  und  Serbiens  die  Möglichkeit  für  eine 
zukünftige  politische  Individualität  nicht  genommen,  sobald 
sie  sich  für  die  Kultur  aufnahmefähig  erweisen"^). 

Soweit  ein  Österreicher.     Da  er  aber  dem  Namen  nach 


i)  Dr.  N  i  k  o  Z  u  p  a  n  i  d  (K.  Gersin),  1.  c.  S.  41—48. 
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ein  Serbe  oder  Kroate  sein  dürfte,  wollen  wir  auch  andere 
Österreicher  anhören,  denen  keine  nationale  Parteinahme  vor- 
geworfen werden  kann.  Hier  der  Ideengang  von  drei  Artikeln 
in  der  Wiener,  sehr  ernst  redigierten  ,, Arbeiter-Zeitung"^) : 
,,Man  redet  davon,  Österreich  könnte  einen  serbischen 
Adriahafen  nicht  dulden,  weil  er  zum  Stützpunkte  der  russi- 
schen Kriegsflotte  werden  könnte.  Aber  Serbien  war  nur 
so  lange  Rußlands  Vasall,  als  es  schwach  und  wehrlos  des 
Zaren  Schutz  gegen  Österreich  brauchte.  Wird  es  ein  starker, 
selbständiger  Staat,  dann  wird  es  von  Rußland  unabhängig, 
seine  eigene  Politik  machen.  Tritt  ihm  Österreich  nicht  feind- 
lich gegenüber,  dann  hat  es  keinen  Grund,  Rußlands  Geschäfte 
zu  besorgen.  Aber  davon  ganz  abgesehen :  Sind  wir  mit  Italien 
einig,  dann  kann  uns  Rußlands  Flotte  in  der  Adria  nie  ge- 
fährlich werden;  wird  aber  Italien  unser  Feind  und  Rußlands 
Verbündeter,  dann  kann  die  russische  Kriegsflotte  in  einem 
italienischen  Hafen  ebensowohl  ihren  Stützpunkt  finden,  wie 
in  einem  serbischen.  Davon  gar  nicht  zu  reden,  daß  der 
Interessengegensatz  zwischen  Österreich  und  Rußland  über- 
haupt zu  bestehen  aufhört,  sobald  die  Balkanfrage  endgültig 
gelöst  ist ;  denn  nur  aus  dem  Wettbewerb  am  Balkan  ist  dieser 
Interessengegensatz  entstanden.  Das  Gerede,  daß  ein  serbi- 
scher Adriahafen  Rußlands  Stütze  wäre,  ist  also  eitel  Torheit. 
Was  kümmert  es  also  uns  (Österreicher),  ob  Durazzo  albanisch 
oder  serbisch  wird? 

Will  man  die  Politik  Österreichs  überhaupt  verstehen, 
muß  man  wissen,  daß  Albanien  schon  lange  der  Gegenstand 
eifrigster  Bemühungen  sowohl  Österreichs  als  Italiens  ist. 
Beide  Staaten  haben  zwar  seit  1907  vereinbart,  daß  Albanien, 
wenn  die  Türkei  zerfällt,  selbständig  werden  soll;  aber  beide 
kämpfen  für  die  Freiheit  der  Albaner  nur  darum,  weil  sie 
selbst  das  autonome  Albanien  ihrem  Einfluß  unterwerfen 
wollen. 

Österreich  selbst  kann  Albanien  nie  erwerben  —  dieser 
Plan  war,  wenn  er  je  bestanden,  aufgegeben,  sobald  Österreich 
zugab,   daß  der   Sandschak   und  Altserbien   zum   serbischen 


i)  ,,Was  geht  uns  Albanien  an  ?"  —  „Gut  und  Blut  für  Albanien."  — 
,, Serbien  und  Rußland"  in  den  Nummern  vom  12.,  13.  und  14.  November  1912. 
Zitat  bei  2upani6. 
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Königreiche  geschlagen  werden.  Österreich  will  aber  auch 
nicht,  daß  Albanien  italienisch  wird.  Was  soll  also  mit  Albanien 
geschehen  ?  Soll  es  ein  selbständiger  Staat  oder  soll  es  zwischen 
Serbien  und  Griechenland  geteilt  werden? 

Ein  selbständiges  Albanien  wird  sehr  lange  mit  den 
größten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben.  Der  ganze 
Norden  des  Landes  ist  nämlich  von  wilden  Bergstämmen 
bewohnt,  die  keine  Behörden  und  keine  Gerichte  anerkennen, 
keine  Steuern  zahlen  und  keine  Rekruten  stellen,  bei  denen 
dem  Verbrechen  noch  die  Blutrache  folgt,  und  die  Stämme 
einander  in  blutiger  Fehde  bekriegen.  Diese  Stämme 
leben  auf  der  Kulturstufe,  die  die  Germanen  zur 
Zeit  des  Tacitus  erreicht  hatten.  Diese  Stämme  der 
Staatsgewalt  zu  unterwerfen,  sie  zur  Steuerzahlung,  zur 
Rekrutenstellung,  zur  Unterwerfung  unter  Behörden  und  Ge- 
richte anzuhalten,  die  Barbarei  der  Blutrache  auszurotten, 
wird  für  einen  selbständigen  albanesischen  Staat  eine  furcht- 
bar schwere  Aufgabe  sein,  an  der  er  sich  wohl  ver- 
bluten könnte.  Von  inneren  Kämpfen  zerrissen,  wird  ein 
selbständiges  Albanien  dem  Einfluß  Italiens  und  Österreichs 
unterworfen  bleiben.  Die  Gefahr  wird  fortbestehen,  daß 
Italien  es  versucht,  sich  Albanien  zu  unterwerfen  —  ein  Unter- 
nehmen, das  Österreich  dann  wohl  mit  Waffengewalt  zu  ver- 
hindern suchen  würde.  So  bedeutet  die  Autonomie  Alba- 
niens eine  dauernde  Gefahr  für  das  Bündnis  und 
den  Frieden  zwischen  Österreich  und  Italien,  die 
Gefahr,  daß  die  Furcht  vor  der  Sperrung  der  Straße  von 
Otranto  schließlich  zu  einem  Kriege  zwischen  Österreich  und 
Italien  führt! 

Wenn  dagegen  Albanien  von  Serbien  und  Griechenland 
geteilt  wird,  dann  ist  diese  Gefahr  beseitigt,  der  Wettbewerb 
Österreichs  und  Italiens  in  Albanien  beendet,  das  Bündnis  mit 
Italien  befestigt.  Freilich  wird  dann  Serbien  bei  den  Berg- 
stämmen der  Malcia  auf  große  Schwierigkeiten  stoßen;  aber 
über  diese  inneren  Schwierigkeiten  Serbiens  werden  ja  die 
Herrschenden  in  Österreich  nicht  böse  sein.  Da  Österreich 
heute  an  eine  Eroberung  Albaniens  nicht  mehr  denken  kann, 
da  es  aber  auch  nicht  wünscht,  daß  Italien  die  Ostküste  der 
Adria  erwerbe,  müßte  ihm  also  die  Aufteilung  Albaniens  auf 
Serbien  und  Griechenland  nicht  unwillkommen  sein. 
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Und  besonders  diesem  Österreich,  in  dem  ein  halbes 
Dutzend  von  Nationen  auszuhalten  hat,  welches  die  Öster- 
reicher von  den  Albanern  nun  um  jeden  Preis  fernhalten 
müssen,  steht  die  Sorge  um  die  albanische  Staatlichkeit 
gar  seltsam  zu  Gesicht.  Der  Staat,  der  zwei  Teilungen  Polens 
verwunden  hat,  könnte  schließlich  auch  die  Fassung  auf- 
bringen, die  Teilung  Albaniens  zu  ertragen.  Man  denke  nur 
daran,  daß  die  Polen,  ein  Kulturvolk  ersten  Ranges,  in  drei 
Staaten  als  ,, zerstückelt"  leben  müssen,  und  daß  sie  in  allen 
Staaten  als  Hochverräter  justifiziert  würden,  wenn  sie  den 
Anspruch  auf  freie  und  unverkümmerte  Selbständigkeit  wirk- 
sam machen  wollten:  und  dann  ist  man  auch  über  die  ver- 
logene Sentimentalität  im  reinen,  die  nun  über  die 
,,Zerteilung"  Albaniens  Bäche  von  Tränen  vergießt^)." 

Da  hat  doch  Dr.  2upanic  recht.  Alle  Interessen  Österreichs 
in  Albanien  sind  nicht  den  Federbusch  eines  Tiroler  Kaiser- 
jägers wert.  Jene  lächerlichen  Hoheiten  aber,  Ismail  Kemal- 
Bey,  Aladro  Kastriota  oder  Albert  Ghika,  könnten  in 
jedem  Variet6  auftreten,  auch  in  einer  Operette,  nach  dem 
Muster  ihres  Kollegen,  des  Kaisers  der  Sahara,  würden  sie 
sich  gut  ausnehmen.  Wenn  diese  Herren  Söhne  haben,  sollen 
sich  in  hundert  oder  zweihundert  Jahren  ihre  Enkel  melden, 
falls  es  zu  jener  Zeit  bereits  eine  albanesische  Nation 
geben  wird. 

„Es  ist  einer  Großmacht  unwürdig,  sich  nervös  und 
kleinlich  zu  zeigen.  Eine  großzügige  Politik,  Großmut  und 
Würde  gegenüber  den  Balkanstaaten  wäre  die  richtige  öster- 
reichische Politik  in  der  Balkankrise  gewesen.  Statt  dessen 
■wittert  man  aber  in  jeder  Kleinigkeit  Gefahr  von  den  Balkan- 
staaten, insbesondere  von  Serbien.  Hätte  Österreich  den 
Moment  der  Liquidation  der  Türkei  richtig  verstanden,  so 
hätte  es  sich  gegenüber  der  neuesten  Weltmacht  freundschaft- 
lich gezeigt.  Ein  Mann  der  großzügigen  Politik  hätte  mit 
einem  Schlage  den  ganzen  neuen  Osten  für  Österreich  ge- 
winnen können^),   ohne  die   Gefahr  eines   Krieges  heraufzu- 


i)  „Arbeiterzeitung"  vom  15.  November  1912,  Wien. 

2)  Wie  H.  V.  S  a  u  t  e  r  schreibt,  betrug  der  österr.-ung.  Export 
nach  den  Balkanstaaten  im  vorigen  Jahre  200  Millionen  Kronen. 
An  erster  Stelle  exportierte  Österreich-Ungarn  nach  Serbien,  Bulgarien  und 
Montenegro.   Griechenland  und  die  Türkei,  welche  man  in  Wien  zu  schützen 
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beschwören,  und  ohne  solche  Aufregung  innerhalb  und  außer- 
halb der  Monarchie  zu  verursachen.  Wäre  Österreich  gleich 
anfangs  dem  Balkanbunde  freundschaftlich  entgegengekommen, 
so  würde  durch  einige  Generationen  der  österreichische  Export- 
handel die  ganze  Halbinsel  beherrschen.  Infolge  der  Tradition 
und  der  günstigen  geographischen  Lage  könnte  kein  anderer 
Staat  mit  Österreich  konkurrieren.  Schon  aus  Dankbarkeit 
hätten  die  Balkanvölker  der  österreichischen  Industrie  Tür 
und  Tor  geöffnet.  Bei  etwas  vernünftigerer  innerer  Politik 
gegenüber  den  Südslawen  würden  gerade  diese  die  besten 
Vermittler  zwischen  Österreich  und  den  Balkanstaaten  in 
handelspolitischer  Beziehung  sein;  auch  würde  eine  solche 
Politik  das  Entstehen  einer  südslawischen  Irredenta 
unmöglich  machen.  Die  weitere  Entwicklung  der  Monarchie, 
ihre  glückliche  oder  unglückliche  Zukunft  hängt  von  der 
Leitung  des  Staates  ab.  Noch  ist  es  nicht  zu  spät,  noch 
kann  man  umlenken  und  alles  in  das  richtige  Geleise  bringen, 
ohne  Opfer,  aber  die  albanesische  Frage  muß  Öster- 
reich  ein   für  allemal  fallen   lassen"^). 

Der  gute  Österreicher,  der  obige  Zeilen  geschrieben, 
scheint  am  Schlüsse  seiner  Ausführungen  große  Hoffnungen 
für  eine  vernünftigere  Führung  der  österreichischen  Balkan- 
politik auf  die  Herren  v.  Baerenreither  und  Kramaf  zu  setzen ! 
Er  glaubt,  daß  ein  einfacher  Herr  von,  oder  gar  ein  bürger- 
licher und  Tscheche  dazu  Minister  des  kaiserlichen  Hauses  und 
des  Äußern  werden  könnte!  .  .  .  Wie  wenig  er  sein  Österreich 
kennt!  . . . 


gesonnen  war,  stehen  erst  an  zweiter  und  dritter  Stelle.  Die  Kulturbedürf- 
nisse der  Ländereien,  welche  Serbien  jetzt  erobert  hat,  werden  sich  verviel- 
fältigen. Wie  Prof.  C  v  i  j  i  6  sagt,  sind  die  Kulturbedürfnisse  der  Serben  im 
Königreiche  sechs-  bis  siebenmal  größer  als  der  Serben  in  der  Türkei.  Daraus 
folgt,  daß  sich  auch  der  Export  Österreich-Ungarns  dementsprechend  ver- 
mehren wird.  Man  kann  schon  jetzt  von  der  wirtschaftlichen  Vormach  Stellung 
der  Monarchie  auf  dem  Balkan  sprechen,  obwohl  die  diplomatischen  Bezie- 
hungen gespannt  sind ;  es  ist  ohne  weiteres  einzusehen,  daß  freundschafthche 
Beziehungen  die  Vormachtstellung  Österreichs  nur  festigen  würden.  Serbien 
ist  unser  unmittelbarer  Nachbar,  und  das  natürlichste  Absatzgebiet  für  unsere 
Industrie,  —  deswegen  muß  man  alles  daran  setzen,  die  bestehenden  Diffe- 
renzen zu  ordnen.  Mit  Recht  schreibt  Graf  Julius  Andrassy:  ,,Je 
reicher  Bukarest,  Belgrad  und  Sopl  iasind,  um  so  reicher  werden  naturgemäß 
auch  Wien  und  Budapest."  Anmerkung  bei  Xupaniö,  S.  51. 
i)  Zupanid,  1.  c.  S.  51,  52. 
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Wir  wollen  jetzt  sehen,  ob  die  Gründe  Italiens  für  seine 
bisherige  Haltung  in  der  albanesischen  Frage  mehr  stichhaltig 
sind  als  die  österreichischen. 

Die  heutigen  Staatslenker  Italiens  sind  in  der  Balkan- 
frage die  Antipoden  der  Begründer  der  italienischen  Freiheit 
und  Einigung,  der  Schöpfer  des  heutigen  Italiens. 

Mazzini  wendet  sich  in  einer  seiner  Schriften  noch  im 
Jahre  1871  an  die  Balkan  Völker  mit  folgenden  Worten: 
,,Stringeteri  in  una  Confederatione,  e  sia  Constantinopoli  la 
vostra  citta  anfizionica,  la  citta  dei  vostri  Poteri  centrali, 
operta  a  tutti  serva  a  nessuno." 

Sein  berühmter  Landsmann  Crispi  sagt  in  einem  1897 
publizierten  Briefe:  ,,Die  italienische  nationale  Partei  wünscht 
einen  Balkanbund  mit  Konstantinopel  als  Hauptstadt  der 
Balkanföderation.  Die  Türken  können  in  dieser  Föderation 
ihren  Platz  finden,  wenn  sie  als  Brüder  der  Balkanier  mit 
ihnen  leben  wollen  und  nicht  mehr  als  ihre  Herren.  Der 
Sultan  müßte  nach  Asien  hinüber." 

Und  so  gelangte  einer  der  Begründer  der  Einheit  Italiens 
und  einer  der  berühmtesten  Schöpfer  des  Dreibundes  im  Ver- 
laufe von  dreißig  Jahren  zu  der  Überzeugung,  daß  der  christ- 
liche Balkan  befreit  werden  und  auf  föderativer  Grundlage 
neuorganisiert  werden  sollte^). 

Und  heute  ? 

Heute  tritt  die  italienische  Großmacht  an  die  Seite  Öster- 
reichs, um  mit  der  ganzen  Wucht  des  Dreibundes  von  der 
Tripelentente  und  vom  Balkanbunde  einen  wichtigen  Teil 
der  Balkanhalbinsel  zu  entreißen  und  aus  demselben  eine 
Miniatur  der  Türkei,  ein  , .autonomes  Albanien"  zu  schaffen. 

Italien,  welches  so  viel  gelitten  hat,  bis  es  zu  seiner  natio- 
nalen Einigung  gekommen  ist,  und  welches  deswegen  der  natür- 
liche Beschützer  und  Förderer  der  Balkanier  sein  sollte  — 
hilft  heute  Österreich,  dem  jungen  Großserbien,  also  auch  dem 
Vaterlande  seiner  idealen  Königin  die  Lebensbedingungen  zu 
rauben. 

Wie  ist  das  möglich  geworden? 

Um  das  zu  begreifen,  müssen  wir  wieder  zum  Berliner 
Kongreß  zurückgreifen. 

l)lllapj  Jloaao,  PesaHiB  BajKaHa,  c  ^paHuyeKor  npeseo  M.  ft.  M. 
Eeorpa«  1912  S.  12. 


—     137     — 

Schon  ein  Jahr  vor  dem  Kongresse  teilte  Andrässy  im 
Namen  Bismarcks  dem  itahenischen  Botschafter  in  Wien, 
Grafen  Robilant,  mit,  daß  Deutschland  eine  Okkupation 
von  Tunis  durch  Italien  in  keiner  Weise  behindern  werde. 
Rom  kehrte  sich  nicht  an  diesen  Vorschlag.  Ebenso  wies  der 
Vertreter  Italiens  am  Berliner  Kongresse,  Graf  Corti,  die  ihm 
von  Bülow,  in  Bismarcks  Auftrag  gemachte  Er- 
öffnung, Deutschland  wäre  mit  Vergnügen  bereit,  die  Frage 
der  Besetzung  von  Tunis  durch  Italien  am  Kongresse  zu  ver- 
treten, mit  der  ironischen  Frage  zurück,  ,,ob  denn  Fürst  Bis- 
marck  so  großes  Gewicht  darauf  lege,  uns  in  einen  Krieg  mit 
Frankreich  zu  verwickeln  ?"i) 

Bismarck  hat  mit  souveräner  Allmacht  am  Berliner  Kon- 
gresse einem  jeden  der  nur  zugreifen  wollte,  ein  Stück  der  Türkei 
zugeteilt  oder  angeboten,  bloß  den  Balkanstaaten  nicht ;  obwohl 
sie  in  einem  dreijährigen  Kriege  dafür  geblutet  haben,  wollte 
er  ihnen  nicht  einmal  das  lassen,  was  sie  erobert  hatten. 

Aber  der  schlaue  Corti  hatte  den  Gewaltigen  ,, durchschaut" 
und  hat  Tunis  aus  seiner  Hand  nicht  nehmen  wollen,  obwohl 
dieses  Tunis  durch  die  ,, friedliche  Durchdringung"  der  Italiener 
schon  größtenteils  italienisiert  war,  obwohl  Italien  durch  diese 
Ablehnung  des  Bismarckschen  Geschenkes  die  günstige  Ge- 
legenheit für  eine  weit  ausgreifende  Mittelmeerpolitik  ver- 
säumt hat. 

Frankreich  aber  benutzte  diese  Versäumnis  Italiens,  um 
selbst  Tunis  zu  nehmen.  Der  von  Jules  Ferry  mit  großer 
staatsmännischer  Klugheit  vorbereitete  und  durchgeführte 
Coup  trieb  Italien  in  Österreichs  und  Deutschlands  Arme.  Der 
Dreibund  wurde  geschlossen. 

Anstatt  sein  Augenmerk  auf  das  naheliegende  Tripolis 
zu  wenden,  fand  Italien,  daß  die  Schlüssel  zum  Mittelmeere 
im  Roten  Meere  zu  suchen  sind  und  stürzte  sich  in  das 
afrikanische  Abenteuer,  welches  bei  Adua  einen  so  traurigen 
Schiffbruch  erlitt. 

Dazu  kam  der  zehn  Jahre  dauernde  (1888— 'I898)  Handels- 
krieg zwischen  Frankreich  und  Italien.  Nach  der  Besetzung 
von  Massaua  hatte  das  Defizit  im  italienischen  Staatsbudget 
die  Höhe  von  230  Millionen  erreicht.    Der  italienische  Export 


i)  Chlumecky,  1.  c.  S.  2. 
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nach  Frankreich  war  von  497  auf  222  MiUionen  gesunken. 
Aus  dieser  finanziellen  und  volkswirtschaftlichen  Krise  haben 
Deutschland  und  Österreich  Italien  herausgeholfen.  Das 
Bündnis  war  das  Rückgrat,  welches  Italien  die  notwendige 
Stabilität  gewährte,  um  dem  politischen  auch  das  ökonomische 
Risorgimento  anzureihen. 

Aber  schon  1896  machte  Imbriani  in  einer  seiner  Reden 
gegen  Österreich  den  Dreibund  dafür  verantwortlich,  daß 
Italien  seine  ,, legitimen  Aspirationen  auf  Albanien" 
nicht  geltend  machen  könne. 

Noch  im  Herbste  desselben  Jahres  wurde  der  Vertrag 
zwischen  Visconti  Venös ta  und  Hanotaux  abgeschlossen, 
welcher  die  alte  Tuniswunde  Italiens  zum  Vernarben  bringen 
sollte.  Wenige  Wochen  später  fand  die  Hochzeit  des  jetzigen 
Königs  von  Italien  mit  einer  Tochter  des  Fürsten  von  Monte- 
negro statt,  eine  Heirat,  welche  naturgemäß  nicht  ohne  weit- 
tragende politische  Folgen  bleiben  konnte.  Der  Glaube  an 
eine  italienische  Mission  am  Balkan  fand  auch  in  den 
höchsten  Sphären  Italiens  überzeugte  Anhänger. 

Als  sich  1897  Österreich-Ungarn  und  Rußland  auf  das 
Programm  der  Erhaltung  des  Status  quo  am  Balkan  geeinigt 
hatten,  fand  ein  großer  Teil  der  italienischen  Publizistik  darin 
eine  Gefährdung  der  italienischen  Balkaninteressen. 

In  der  Kretafrage  stand  schon  Italien  nicht  bei  seinen 
Verbündeten.    Italien  fing  seine  ,, Extratouren"  an. 

1899  schloß  Italien  mit  Frankreich  das  Übereinkommen 
betreffs  Tripolis  ab,  welches  den  Rest  des  Haders  wegen  der 
„Eskamotierung  von  Tunis"  begraben  hat.  Dieses  Überein- 
kommen war  aber  bloß  ein  französischer  Wechsel  auf  lange 
Sicht,  dessen  Fälligkeitstermin  so  spät  als  möglich,  vielleicht 
auch  niemals  kommen  sollte.  Und  damit  Italien  leichter  hin- 
gehalten werden  könnte,  wurde  es  mit  großem  Geschicke  von 
seinem  neuen  Freunde  auf  einen  ihm  bisher  fremden  Weg  ge- 
führt: jenen  der  Balkanpolitik.  Albanien  und  Mazedo- 
nien sollten  den  Blick  Roms  von  Tripolis  ablenken,  beziehungs- 
weise der  Hemmschuh  für  Italiens  Aktion  auf  der  Nordküste 
Afrikas  sein.  Und  ein  zweiter  noch  größerer  Preis  winkte 
diesem  Spiele:  Die  Festigkeit  des  Dreibundes  mußte  in  dem 
Umfange  leiden,  als  Italien  ,,über  Österreichs  ältere  Rechte 
hinweggehend  gerade  den  westlichen  Balkan  zum  Ziele  seiner 
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Expansionspolitik  erkor".  Dazu  kam  die  Heirat  mit  der  Prin- 
zessin von  Montenegro,  diesem  ,,Piemont  der  Südslawen",  und 
die  nachhaltige  Agitation  der  ausgewanderten  Albanesen  in 
Italien  selbst,  welche  die  Blicke  Roms  an  die  Ostküste  der  Adria 
lenkten  und  das  Interesse  für  Albanien  zu  wecken  verstanden. 
Bald  wurde  gerade  dieses  Interesse  die  Achse  der  italienischen 
Politik. 

Zu  der  Irredenta  kam  noch  der  Anspruch  Italiens  auf  den 
Westbalkan  hinzu. 

Der  Präsident  des  italienischen  Parlamentes,  Marcora, 
sprach  von  „unserem  Trentino".  Der  Referent  für  das  Budget 
des  Äußern,  Campi,  sprach  von  der  Sympathie  des  Hauses 
für  jene  ,, Italiener,  welche  noch  nicht  mit  dem  Vaterlande 
vereinigt  sind".  Der  König  selbst  empfing  einen  Ausflug  der 
Triestiner,  welche  mit  umflorten  nationalen  Fahnen  während 
der  gegen  Österreich  gemünzten  italienischen  Manöver  bei 
Udine  erschienen,  und  die  Königin  zeigte  sich  überall  demon- 
strativ mit  den  Buketts,  welche  ihr  die  Irredenta  gegeben. 
Ministerpräsident  Zanardelli  gab  das  notwendige  amtliche 
Material  für  die  Pellegrinische  Apotheose  des  Irredentismus. 
Das  antiösterreichische  Drama  Rovettas  ,,Romanticismo"  rief 
auf  allen  Theatern  Italiens  explosive  Jubelstürme  hervor. 
Selbst  die  Ermordung  des  Königs  Umberto  wurde  benutzt, 
um  beispiellose  Ausschreitungen  des  Irredentismus  zu  ver- 
anstalten. 

In  Algeciras  wurde  die  Extratour  Italiens  mit  Frankreich 
zu  einer  wahren  Tarantella^). 

Was  die  Arbeit  Italiens  in  Albanien  anbelangt,  lassen 
wir  wieder  den  Freiherm  von  Chlumecky  reden: 

,,Den  Bemühungen  der  Italo- Albanesen  schloß  sich  bald 
die  öffentliche  Meinung  Italiens  und  die  italienische  Regierung 
an.  Das  Programm  der  zwei  letztgenannten  Faktoren  war  klar 
vorgezeichnet:  Den  Einheitssinn  der  Albanesen  zu  wecken, 
damit  derselbe  im  Vereine  mit  dem  Unabhängigkeitsdrange  des 
Volkes  der  Forderung  nach  der  Autonomie  Albaniens  zum 
Siege  verhelfe.  Die  Albanesen  stehen  aber  unter  allen  Balkan- 
völkern auf  der  weitaus  niedrigsten  Kulturstufe.  Ganz  undenk- 


i)  Ausführlicher  über  das  Verhältnis  zwischen  Österreich-Ungarn  und 
Italien  bei  C  h  1  u  m  e  c  k  y  ,  1.  c.  S.  3 — 53. 
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bar  wäre  es  daher,  die  Selbstverwaltung  Albaniens  in  einer 
anderen  Weise  zu  organisieren,  als  indem  man  das  Land  unter 
den  Schutz  einer  europäischen  Großmacht  stellt.  Und  — «wenn 
wir  den  aus  Frankreich  und  Italien  zu  uns  dringenden  Stimmen 
Glauben  schenken  wollen  — .  wäre  Italien  und  nur  Italien  be- 
rufen, das  Protektorat  oder  wie  immer  man  diesen  Deckmantel 
der  Okkupation  nennen  wollte,  auszuüben !  Italien,  das  unter 
Hochhaltung  des  heiligen  Prinzips  der  nationalen  Befreiung, 
und  in  ,, uneigennütziger"  Weise  diesen  Drang  nach  der  Los- 
lösung von  der  Türkei  erst  geweckt,  dann  gefördert  hat  und 
schließlich,  wenn  sich  all  diese  Hoffnungen  erfüllen  sollen,  ihm 
vielleicht  auch  wirklich  zum  Siege  verhilft.  Italien,  dessen  nahe 
Küste  geradezu  prädestiniert  erscheint,  um  über  den  Kanal  von 
Otranto  zu  greifen,  dessen  Anspruch  auf  das  ,,mare  nostro" 
historisch  ebenso  ,, begründet"  ist,  als  jener  der  Bulgaren  oder 
Serben  oder  Griechen  auf  Mazedonien.  Und  lebt  in  Italien 
selbst  nicht  eine  Handvoll  albanesischer  Auswanderer  ^),  so  daß 
sich  mit  einiger  Phantasie  auch  eine  nationale  Affinität  und  ein 
nationales  Interesse  konstruieren  läßt  ?  So  wie  umgekehrt  in 
Albanien  einige  Italiener  sich  niedergelassen  haben,  deren  Zahl 
durch  eine  in  den  Dienst  der  Politik  tretende  Statistik  um  ein 
Vielfaches  erhöht  wird,  so  daß  urplötzlich  die ,,  Verpflichtungen" 
zum  Schutze  einer  starken  italienischen  Kolonie  auftauchen, 
der  sich  bald  das  Phantasiegebilde  eines  in  voller  Latinisierung 
begriffenen  Landes  anreiht. 

Niemand  aber  dürfte  sich  heute  mehr  einer  Täuschung 
darüber  hingeben,  daß  das  Streben  der  Balkanpolitik  Italiens 
dahin  geht,  sich  am  westlichen  Balkan  eine  neue  Einflußsphäre 
zu  schaffen,  in  einer  oder  der  anderen  Form  die  Vorherrschaft 
in  Albanien  zu  erringen.  Das  im  Jahre  1905  in  Paris  anonym 
erschienene  Werk  ,,Une  confederation  Orientale  comme  So- 
lution de  la  Question  d'Orient,  par  un  Latin",  welches  eine  mit 
maßgebenden  italienischen  Kreisen  in  Verbindung  stehende 
Person  zum  Autor  haben  soll,  gewährt  tiefen  Einblick  in  die 
Endabsichten  italienischer  Balkanpolitik.  Nur  eine  unter  euro- 


i)  Ihre  Zahl  wird  auch  in  italienischen  Quellen  sehr  verschieden  an- 
gegeben. Arturo  Galanti  („L'Albania")  zählt  deren  50000.  Nico 
Mantegazza  (,,L'altra  sponda")  7000,  während  andere  Statistiken 
bis  zu  der  Zahl  von  200  000  sich  versteigen.  („Albania",  Eugenio  Barbarich, 
Roma  1905.) 
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päischer  Kontrolle  und  Oberleitung  stehende  Autonomie  Al- 
baniens und  Mazedoniens  werde  eine  gerechte  Lösung  des 
Balkanproblems  bringen,  und  nur  Italien  sei  berufen,  diese 
europäische  Schutzmacht  zu  sein.  Italienische  Generalgouver- 
neure und  Beamte,  italienische  Gendarmerie,  Anerkennung  des 
Italienischen  an  Stelle  des  Türkischen  als  offizielle  Sprache,  so 
stellt  man  sich  diese  Organisation  vor  .  .  .  ,,car  Rome  ne  saurait 
se  contenter  d'une  autorite  purement  nominale". i) 

Regierung  und  Privatinitiative,  Diplomatie,  Presse  und 
Parlament  —  endlich  nach  längerem  Zögern  auch  die  Industrie 
und  die  Kaufmannschaft  Italiens,  sie  alle  reichten  sich  die 
Hand,  um  in  einträchtigem  Wirken  das  Ziel  der  politischen  und 
wirtschaftlichen  Suprematie  in  Albanien  und  den  wichtigeren 
Gebieten  Mazedoniens  zu  erstreben.  Da  gab  es  keine  klein- 
lichen Ressortdifferenzen,  keine  die  gemeinsame  Arbeit  er- 
schwerende Kompetenzbedenken,  keine  engherzigen  Geldmittel- 
verweigerungen, wie  sie  anderwärts  so  manche  Aktion  lähmen. 
Das  von  Krone  und  Volk  gewollte  Ziel  fand  bei  allen  Behörden 
und  allen  Faktoren  die  gleich  bereitwillige  Förderung.  Sehr 
richtig  bemerkt  Loiseau:  „Die  Interessen  Italiens  auf  Albanien 
scheinen  in  der  Presse,  in  Montecitorio  und  im  Quirinal  um- 
sichtige Verteidiger  gefunden  zu  haben  .  .  .  König  Viktor 
Emanuel  III.  kennt,  zum  Unterschiede  der  Minister  seines 
Vaters,  das  Gewicht,  welches  die  albanesische  Frage  auf  der 
Wage  der  italienischen  Interessen  einnimmt."  — .  („Les  Che- 
mins  de  fer  du  Balkan  occidental."  Revue  de  Paris,  Mai  1901.) 

Nur  diesem  gewaltigen  Hochdrucke  ist  es  zuzuschreiben, 
daß  eine  derart  künstliche  Aktion  von  so  großem  Erfolge  be- 
gleitet war.  Zuerst  waren  es  die  Italo-Albanesen,  welche  das 
neue  Programm  prägten:  Durch  Italien  und  der  in  Italien 
lebenden  Albanesen  Hilfe  in  Albanien  eine  nationale  Bewegung 
zu  entfachen,  das  Land  unter  italienischer  Führung  der  Zivili- 
sation zu  erschließen  und  es  in  eine  autonome  Provinz  umzu- 
wandeln. Dieses  Programm,  anfangs  auf  den  Widerstand  und 
die  Trägheit  des  dem  Balkan  ganz  fremd  gegenüberstehenden 
italienischen  Volkes  stoßend,  wurde  von  demselben  erst  dann 
aufgenommen,  als  es  der  Presse  und  einigen  führenden  Per- 
sonen gelungen  war,  die  Volksstimmung  an  einer  sehr  empfind- 


i)  C  h  1  u  m  e  c  k  y  ,  S.   ii6,   117,   118. 
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liehen  Stelle  zu  fassen :  das  Mißtrauen  gegen  Österreich  wach- 
zurufen. Um  eine  Defensivaktion  handle  es  sich  —  es  sei  not- 
wendig, den  österreichisch-ungarischen  Aspirationen  auf  Al- 
banien entgegenzutreten.  Der  Begriff  des  „adriatischen 
Gleichgewichtes"  wurde  erfunden,  und  man  wollte  eine 
schwere  Gefährdung  desselben  in  dem  politischen  und  kommer- 
ziellen Übergewichte  der  Monarchie  in  Albanien  erbhcken. 
Wohl  wußte  man  in  Rom  ebenso  gut  wie  anderwärts,  daß  der 
Besitz  bloß  einer  Küste  der  Adria  niemals  die  Alleinherrschaft 
über  dieses  Meer  gewähren  könne,  und  daß,  nachdem  ein  Über- 
greifen Österreichs  auf  die  Westküste  ausgeschlossen  ist,  diese 
Furcht  vor  dem  österreichischen  Dominium  in  der  Adria  nichts 
als  ein  Phantom,  ein  absichtlich  recht  gruselig  ausstaffiertes 
Gespenst  sei^).  Die  Drahtzieher,  welche  mit  diesem  Schreckens- 
gespenst operierten,  wußten  dies  gar  wohl,  und  darum  wurde 
der  Popanz,  nachdem  er  seine  Schuldigkeit  getan,  bald  beiseite 
geschoben  und  an  seine  Stelle  trat  ein  noch  wirkungsvolleres 
Zugmittel.  Das  italienische  Volk  sollte  seine  ganze  Kraft  einem 
neuen  politischen  Ideal  zuwenden,  dem  gleichzeitig  auch  ein 
nationaler  Anstrich  gegeben  werden  konnte:  der  ,, Wieder- 
eroberung" des  ausschließlichen  Dominiums  über  die  Adria ! 

Man  hatte  zwar  eben  erst  für  das  adriatische  Gleichgewicht 
gekämpft  und  jetzt  erscholl  plötzlich  der  Ruf:  ,,L'Adriadico  h 
mare  Italiano",  anfangs  mit  dem  Zusätze  ,,ed  Albanese"  ver- 
sehen. Dann  ward  der  Kampfruf  noch  prägnanter.  „Mare 
nostro"  hallte  es  aus  zahllosen  Reden  entgegen,  ,,mare  nostro" 
lautet  die  Devise  und  heißt  das  Organ  des  italienischen  Flotten- 
vereins, ,,mare  nostro"  ist  das  Leitmotiv  der  Presse,  das  die 
Massen  elektrisierende  Wort.  Wohl  steht  dieser  Ruf  im  vollsten 
Gegensatze  zur  Gleichgewichtstheorie.  Dies  verschlägt  aber 
wenig;  das  nationale  und  politische  Expansionsprogramm  war 
gefunden  und  das  alte  Gespenst  der  österreichisch-ungarischen 
Gefahr  konnte  dabei  noch  immer  ganz  gut  für  jene  dienen, 
welche  sich  sonst  nur  zögernd  einer  derartig  aktiven  Adria-  und 


i)  Selbst  gemäßigtere  Politiker  wie  die  späteren  Minister  des  Äußeren, 
San  Giuliano  u.  Guiccardini,  scheuten  sich  nicht,  durch  Reden  und  Publi- 
kationen die  öffentliche  Meinung  Italiens  zu  alarmieren  und  den  Glauben  zu 
erwecken,  Österreich-Ungarn  beabsichtige,  seine  Einfluß  phäre  weiter  nach 
Süden  vorzuschieben,  und  als  sei  die  Ausführung  solcher  Pläne  gleichbedeutend 
mit  einer  schweren  Verletzung  der  Rechte  und  der  Interessen  Italiens! 
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Balkanpolitik  angeschlossen  hätten.  Man  müsse  selbst  den 
Platz  besetzen,  damit  nicht  ein  anderer  ihn  einnehme,  das  war 
die  geheime  Parole,  mit  der  auch  konservative  Politiker  und 
träge  Elemente  in  den  Strudel  der  aktiven  Balkanpolitik  ge- 
rissen wurden. 

Selbst  hochoffiziöse  Zeitungen,  wie  z.  B.  die  Tribuna, 
schlössen  sich  dieser  Kampagne  an.  Das  genannte  Blatt  schreibt 
im  April  1900: 

,, Dieses  Meer,  welches  ein  italienischer  See  sein  sollte,  ist 
durch  unsere  ökonomische  und  politische  Nachlässigkeit  schon 
teilweise  unserem  Einflüsse  entzogen  und  würde  uns  definitiv  an 
dem  Tage  verloren  gehen,  an  welchem  in  Durazzo  und  Valona 
die  österreichisch-ungarische  oder  russische  Flagge  flattern 
würde."  Und  ...  im  Falle  der  Auflösung  der  Türkei  „könnte 
Italien  seinerseits  nie  zugeben,  daß  auf  jenem  Territormm(  Alba- 
banien)  ein  anderer  als  sein  eigener  Einfluß  erstehe  und  sich 
geltend  mache. "^) 

Seit  der  Zeit  als  das  obige  in  Italien  geschrieben  worden, 
hat  Frankreich  seinen  Wechsel  auf  lange  Sicht  an  Italien  ge- 
zahlt, hat  ihm  erlaubt,  auf  Grund  des  Faustrechtes  ganz  Tri- 
polis zu  annektieren,  und  sogar  seine  Hand  auf  einige  der  wich- 
tigsten Inseln  im  ägäischen  Meere  zu  legen. 

Aber  geradeso  wie  die  Annexion  von  Bosnien  und  Her- 
zegowina den  österreichischen  Landhunger  nicht  gesättigt  hat, 
geradeso  hat  die  Annexion  von  Tripolis  Itaiien  nicht  gesättigt, 
und  beide  Großmächte,  beide  „Verbündete"  setzten  den  gegen- 
seitigen unterirdischen  Kampf  in  Albanien  imd  in  Maze- 
donien fort. 

Da,  wie  ein  Blitzstrahl  aus  heiterem  Himmel,  zerstörte  der 
Balkanbund  diese  ganze  Maulwurfsarbeit  auf  der  Balkanhalb- 
insel, Die  griechische  Armee  besetzte  das  von  Österreich  heiß 
ersehnte  Salonik,  die  serbische  und  bulgarische  Armee  eroberten 
ganz  Mazedonien,  ja  noch  mehr,  die  serbische  Armee  drang 
durch  die  unübersteiglichen  albanesischen  Alpen  bis  zur  Adria 
und  besetzte  einen  Teil  der  so  heiß  von  den  „verbündeten" 
zwei  Großmächten  umstrittenen  Ostküste  der  Adria, 

Deswegen  wurde  Italien  untreu  seinen  liberalen  Tradi- 
tionen, deswegen  übte  Italien  einen  Verrat  an  dem  Nationali- 


i)  Chlumecky,  S.  156,   157,   158,  159. 
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tätsprinzip,  dem  es  seine  Vereinigung  zu  danken  hat,  deswegen 
verleugneten  die  heutigen  Staatslenker  Italiens  ihre  großen 
Vordermänner  Mazzini  und  Crispi  bezüglich  des  Balkan- 
bundes, deswegen  wurde  der  Dreibund  vor  der  Zeit  erneuert, 
deswegen  findet  heute  Österreich-Ungarn,  in  seinen  Anstren- 
gungen Serbien  vom  Meere  zurückzudrängen,  seine  größte  Stütze 
im  irredendistischen  Italien. 

Es  ist  sehr  lehrreich  zu  sehen,  was  heute  die  Franzosen 
über  dieses  Verhalten  Italiens  sagen. 

,,Das  Gleichgewicht  im  Mittelländischen  Meere  ist  durch 
die  Konventionen,  welche  das  Kabinett  von  Rom  mit  Frank- 
reich, England  und  Spanien  unterzeichnet  hat,  hergestellt, 
mehr  als  hergestellt,  es  ist  durch  die  Eroberung  von  Tripolis 
gesichert.  Es  bleibt,  das  Gleichgewicht  in  der  Adria  herzustellen , 
und  es  ist  für  die  heutige  Situation  sehr  charakteristisch,  daß 
die  Entscheidung  über  dieses  Gleichgewicht  hauptsächhch  von 
Italien  abhängt. 

„Aber  die  Formel  für  diese  Entscheidung?" 

„Sie  ist  von  den  siegreichen  Armeen  des  Balkanbundes  ge- 
geben worden.  Sie  ist  ganz  im  Geiste  von  Mazzini  und  Crispi. 
Nämlich:  Der  Balkan  den  Balkaniern,  aber  unter  der 
Bedingung,  daß  die  adriatische  Küste  nicht  ausge- 
nommen wird.  Man  soll  den  Siegern  erlauben,  dieses  Küsten- 
landauf Grund  ihres  Hinterlandes  frei  zu  teilen.  Die  Häfen 
von  San  Giovani  di  Medua,  Durazzo  und  Va Ilona,  welche  nie  an 
Österreich  oder  an  Italien  fallen  können,  sollen  an  Serbien  und 
Griechenland  fallen,  und  so  werden  die  Schlüssel  vom  Kanal  des 
Otranto  sich  in  Händen  von  Kleinmächten  befinden,  welche 
sie  nie  mißbrauchen  können.  Bei  einer  solchen  Lösung  der  Frage 
würde  es  in  Europa  kein  Meer  geben,  welches  weniger  umstritten 
wäre  wie  das  adriatische,  denn  bei  einer  solchen  Lösung  würde 
Niemand  mehr  auf  die  Vorherrschaft  prätendieren  können. 
Die  Adria  wäre  nach  dieser  Lösung  eine  Art  von  Handelssee, 
eine  Wasserstraße,  offen  für  alle  Schiffe  des  Ostens  und  des 
Westens. 

,,Das  italienische  Giomale  d'Italia  hat  vor  ein  paar  Tagen 
gesagt,  daß  Österreich  und  Italien  ein  gemeinsames  Interesse 
hätten,  das  Gleichgewicht  an  der  Adria  nicht  bloß  unter  sich, 
sondern  auch  Dritten  gegenüber  zu  erhalten.  Von  welchen 
Dritten  ist  die  Rede  ?  Wenn  es  sich  bloß  um  Serbien  und  Grie- 
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chenland  handelt,  dann  sehen  wir  nicht  ein,  daß  sie,  durch  die 
Besetzung  der  Küste  von  Dulcigno  bisPreveza,  irgendeinen  an- 
deren Küstenbesitzer  an  der  Adria  beunruhigen  oder  gar  in 
große  Sorgen  stürzen  würden.  Griechenland  hat  eine  sehr  be- 
scheidene Flotte  und  die  Aufgabe,  mit  derselben  den  östlichen 
Teil  des  Mittelmeeres  zu  verteidigen.  Serbien  hat  gar  keine  See- 
flotte und  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  es  je  zu  einer  solchen 
gelangen  wird.  Die  kühnste  Einbildungskraft  wird  auch  am 
Ballplatz  nicht  die  Befürchtung  schaffen  können  von  den  Ope- 
rationen der  serbischen  Kriegsflotte  gegen  das  österreichische 
Arsenal  in  Pola.  Serbien  und  Griechenland,  welche  die  türkische 
Küste  an  der  Adria  besetzen  würden,  wären  also  sowohl  für 
Österreich  als  für  Italien  ganz  und  gar  nicht  gefährlich.  Der 
einzige  Unterschied  würde  darin  bestehen,  daß  Serbien  und 
Griechenland  an  der  Adria  kein  einziges  von  denjenigen  Sym- 
ptomen bieten  würden,  durch  welche  der ,, kranke  Mann"  die  Idee 
der  territorialen  Eroberungen  rechtfertigte  und  den  Intrigen, 
die  die  Eroberung  vorbereitete,  Vorschub  geleistet  hat,  und  das 
wäre  im  Interesse  jenes  Gleichgewichtes,  von  dem  die  zwei 
Großmächte  so  aufrichtig  sprechen. 

,,Oder  soll  man  unter  ,, Dritten"  Rußland  verstehen,  wie 
man  es  in  den  Wiener  Zeitungen  ausdrücklich  geschrieben  hat  ? 
Diese  Befürchtung  ist  ganz  grundlos^).  Übrigens  man  könnte 
deswegen  die  Frage  untersuchen,  ob  man  das  serbische  und 
griechische  Küstenland  nicht  unter  ein  internationales  Regime 
setzen  sollte,  wie  es  für  einen  Teil  der  marokkanischen  Küste 
besteht  ?  Wenn  die  neuen  Eigentümer  dieser  Küste  sich  von 
jeder  Befestigung  ihrer  Häfen  zurückhalten  würden,  dann  ent- 
fiele auch  diese  Bemerkung,  und  die  Frage  der  ,, Dritten"  wäre 
gegenstandslos. 

Im  Gegenteil,  das  beste  Mittel,  das  Gleichgewicht  an  der 
Adria  zu  zerstören  oder  dasselbe  sehr  labil  und  unsicher  zu 
machen,  wäre,  an  dieser  Küste  an  Stelle  der  Türkei,  der  Form 
halber,  einen  ,, Dritten"  zu  setzen,  ein  albanisches  Fürsten- 
tum. 

,, Wodurch  könnte  man  dieses  Fürstentum  rechtfertigen  ? 


i)  Denn,  wenn  Rußland  etwas  in  der  Adria  vornehmen  wollte  gegen 
Österreich,  da  braucht  es  den  serbischen  oder  griechischen  Hafen  nicht,  es 
hätte  zur  Verfügung  alle  italienischen.    (Siehe  oben.) 

Die  Albanesen  und  die  Großmächte.  lO 
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Durch  die  Achtung  vor  dem  NationaUtätsprinzip  ?  „Es  ist  ein- 
fach rührend,  die  Sorge  zu  sehen,  welche  Deutschland  und 
Österreich  haben,  um  die  Autonomie  dem  einzigen  noch  ganz 
wilden  Volke  in  Europa  zu  sichern,  jene  Mächte,  welche  diese 
Autonomie  nicht  einmal  den  hochzivilisierten  Polen,  Kroaten, 
Tschechen  und  den  Italienern  in  Triest  und  Trient  gewähren 
wollen.  Und  dann,  was  für  Grenzen  dem  neuen  Fürstentume 
geben  ?  Wenn  es  nach  Österreichs  Wunsch  ginge,  müßte  das- 
selbe ganz  Epirus,  die  ganze  Küste  von  Korfu  bis  Skutari  und 
das  ganze  Hinterland  bis  hinter  Debra  und  Ochrida  umfassen. 
Das  wäre  ein  neuer  muselmännischer  Staat  auf  Kosten 
Serbiens  und  Griechenlands  errichtet!  Und  wer  sollte 
der  Fürst  dieses  neuen  mohammedanischen  Staates  werden  ? 
Man  spricht  von  einem  deutschen,  einem  österreichischen  oder 
gar  einem  ägyptischen  Prinzen.  Warum  nicht  ein  schweize- 
rischer Oberst  oder  ein  Mitglied  des  englischen  Parlaments  ? 
Was  für  Gesetze  soll  man  dem  zu  schaffenden  Staate  geben  ? 
Die  Jungtürken  sind  bei  ihrem  ersten  Versuch,  die  allgemeinen 
Gesetze  des  Reiches  auch  in  Albanien  zur  Geltung  zu  bringen, 
auf  solchen  Widerstand  gestoßen,  daß  sie  zu  sehr  für  sie  de- 
mütigenden Aussöhnungen  mit  den  Albanesen  gezwungen 
wurden.  Welchen  tapferen  Professoren  und  Privatdozenten  der 
moralischen  Wissenschaften  würde  man  die  Aufgabe  anver- 
trauen, die  „autonomen"  Albanesen  zu  überreden,  daß  sie  auch 
Steuern  zahlen,  Rekruten  stellen  und  das  Vermögen  und  das 
Leben  ihrer  Nächsten  respektieren  müssen  ? 

,, Europa  sollte  mit  der  größten  Bereitwilligkeit  diese  Ge- 
legenheit benützen,  um  diese  undisziplinierten  Leute  unter 
Serbien,  Griechenland  und  Montenegro  zu  verteilen^).  Von 
Konstantinopel,  wo  sie  immer  wie  verhätschelte  Kinder  be- 
handelt wurden,  verlassen,  und  in  ihrem  Islamstolz  in  die 
Grenzen  des  Verstandes  getrieben,  würden  sich  die  Albanesen 
bald  mit  ihrem  neuen  Schicksale  aussöhnen.    Jedenfalls  würde 


i)  übrigens  muß  man  besonders  hervorheben,  daß  alle  Albanesen 
weit  entfernt  davon  sind,  eine  Autonomie  zu  verlangen.  Sie  haben  sich  den 
Serben,  überall  wo  diese  durchgedrungen  sind,  übergeben.  Die  kathoüschen 
Albanesenstämme  aus  der  Umgebung  von  Skutari  sind  mit  allen  ihren  Geist- 
lichen nach  Montenegro  gegangen  um  seinen  Schutz  zu  verlangen.  Die  monte- 
negrinische Regierung  kennt  ihre  jetzigen  Gefühle  so  genau,  daß  sie  ihnen 
ganz  ruhig  die  Waffen  belassen  hat. 
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ihre  Anpassung  an  den  neuen  Zustand  bloß  sie  und  ihre  neuen 
Herren  angehen,  und  die  „albanische  Frage"  geteilt  und  ver- 
kleinert, würde  aufhören  ganz  Europa  zu  beunruhigen.  Wenn 
sich  ein  internationaler  Kongreß  fände,  der  es  würdig  erachtete 
einen  besonderen  Staat,  mit  oder  ohne  nominelle  Souveränität 
des  Sultans,  zu  kreieren,  so  würde  dieser  Kongreß  direkt  gegen 
den  internationalen  Frieden  sündigen.  Sei  es,  daß  diese  Alba- 
nesen  fortsetzen  sollten  sich  untereinander  zu  morden,  sei  es, 
daß  sie  sich  vereinigen  sollten,  um  gegen  die  ihnen  gegebenen 
Behörden  und  Institutionen  zu  revoltieren,  sei  es,  daß  sie  selbst, 
von  außen  angestachelt,  fremde  Intervention  suchen  sollten, 
alles  das  wäre  eine  neue  Türkei  im  kleinen,  und  Europa  bekäme 
gleich  nach  der  Balkanliquidatio;^  eine  ,, Orientalische  Unter- 
frage" auf  den  Hals.  Bloß  um  Serbien  den  freien  Ausgang  zur 
Adria  zu  versperren,  oder  diesen  Ausgang  so  zu  verklausulieren, 
daß  er  lächerlich  wird,  will  man  eine  offene  Zone  für  den  poli- 
tischen Schmuggel  schaffen,  die  fortwährend  unter  dem  Einfluß 
der  einen  oder  der  anderen  Großmacht  stehen  würde.  Merk- 
würdiges Auffassen  des  Gleichgewichtes ! 

Das  ist  die  Auffassung,  besonders  der  Wiener  Staats- 
kanzlei. In  den  Augen  der  österreichisch-ungarischen  Staats- 
männer, dieser  unerwarteten  Verteidiger  des  Nationalitäts- 
prinzipes,  ist  diese  Auffassung  gut,  wenn  nicht  an  und  für  sich, 
so  doch  dadiu"ch,  was  sie  verhindert.  Sie  gewinnen  dadurch, 
daß  sie  die  Resultate  der  serbischen  Siege  verkleinern  und 
Serbien  in  der  volkswirtschaftlichen  Abhängigkeit  erhalten. 
Ein  weiteres  Interesse  haben  die  Österreicher  —  das  sollten 
sich  die  Italiener  merken  —  und  das  ist,  den  Italienern 
den  Weg  nach  der  Balkanhalbinsel  zu  versperren  und  eine 
Scheidewand  zu  errichten  zwischen  den  lateinischen  und  den 
slawischen  Interessen,  welche  sich  in  den  letzten  zehn  Jahren 
bedeutend  einander  genähert  haben. 

Trotz  aller  Behauptungen  und  inspirierten  Artikel  der 
österreichischen  Presse,  es  ist  nicht  richtig,  daß  durch  die 
letzten  Ereignisse  am  Balkan,  das  Vordringen  des  österreichi- 
schen Handels  nach  dem  Osten  bedroht  ist.  Ein  Staat,  der 
über  die  Donau  verfügt  in  der  Richtung  nach  Bulgarien, 
Rumänien  und  dem  Schwarzen  Meere,  ein  Staat,  der  über  Triest 
undFiume  mit  Konstantinopel,  der  ganzen  Levante  und  mit  dem 
Suezkanal  in  Verbindung  steht,  ein  solcher  Staat  kann  voll- 
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ständig  Salonik  entbehren.  Was  Mazedonien  anbelangt,  so  ist 
nicht  leicht  einzusehen,  warum  Serbien,  ein  noch  sehr  wenig 
industrielles  Land,  den  österreichischen  Export  nach  Maze- 
donien hindern  sollte?  Im  Gegenteil,  wir  sind  überzeugt, 
daß  die  Belgrader  Regierung  alles  nur  Mögliche  tun  würde,  um 
Österreich  in  dieser  Beziehung  entgegenzukommen. 

Dasjenige,  worauf  Serbien  nicht  eingehen  kann,  ohne  sich 
selbst  aufzuopfern,  das  ist  das  Einwilligen,  den  ganzen  Schaden 
wieder  gut  zu  machen,  den  die  Kanonen  von  Kumanovo  und 
Losengrad  einer  gewissen  Schule  der  österreichisch-ungarischen 
Staatsmänner  zugefügt  haben.  Dieser  Schule  wurde  in  Berlin 
auf  dem  Kongresse  der  ganze  Osten  zur  Verfügung  gestellt, 
eine  Karriere,  welche  durch  die  Annexion  Bosniens  und  der 
Herzegowina  nicht  erschöpft  war. 

Also  das,  was  bis  gestern  die  Politik  des  Dranges  nach 
Osten  war,  das  muß  jedenfalls  verschwinden  infolge  der  Neu- 
schöpfung auf  dem  Balkan.  Morgen,  wenn  die  politische  Kon- 
föderation am  Balkan  perfekt  sein  wird  —  niemand  wird 
auch  nur  daran  denken  können  die  Ironie  fortzusetzen,  welche 
in  der  feierlichen  Form  des  Status  quo  ein  ewiges  Zerstückeln 
der  Balkanhalbinsel  anstrebte.  Der  zukünftige  Status  quo 
wird  bitterer  Ernst.  Weder  Frankreich,  noch  England,  weder 
Italien  noch  Rußland  werden  je  erlauben,  denselben  anzu- 
tasten. Die  großen  finanziellen  und  Handelsinteressen  werden 
ihn  auch  unter  ihren  Schutz  nehmen.  Übrigens  wird  die  Bal- 
kanföderation sich  auch  selbst  schützen  können,  denn  von  nun 
an  stehen  auch  hinter  dem  Balkanrecht  die  Bajonette. 

Gewiß,  daß  ist  nicht  jener  Gang  der  Ereignisse,  den  die  Mili- 
tärkreise und  die  österreichisch-ungarische  neo-imperialistischc' 
Partei  vorbereitet  haben,  und  so  mancher  politische  und  stra- 
tegische Plan  ist  ins  Wasser  gefallen.  Es  ist  sehr  begreiflich, 
daß  der  Ballplatz  in  der  ersten  Überraschung  und  Bestürzung 
den  Serben  den  eigenen  Hafen  in  Metkovic  anbietet,  bloß  um 
sie  von  einem  serbischen  Seehafen  abzuziehen,  aber  so  bald 
diese  unabwendbare  Krise  der  Enttäuschung  vorüber  sein 
wird,  ist  es  nicht  einzusehen,  warum  Österreich  fortsetzen 
sollte  die  neugeschaffene  Situation  mit  Mißtrauen  zu  betrach- 
ten? Was  für  eine  Gefahr  droht  denn  der  Monarchie?  Sie 
hat  bloß  gewisse  Tendenzen  aufzugeben,  sich  an  die  Idee  zu 
gewöhnen,  daß  die  Balkanhalbinsel  eigentlich  auch  ein  euro- 
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päisches  Land  ist,  welches  seine  Geschichte  und  seine  recht- 
mäßigen Eigentümer  hat,  daß  es  nicht  mehr  eine  koloniale 
Domäne  ist,  auf  welche  mächtige  und  unternehmende  Nach- 
barn ihre  Hypotheken  gestellt  haben.  Es  würde  wie  eine  Selbst- 
anklage lauten,  wenn  man  österreichischerseits  erklären  sollte, 
daß  man  sich  einer  solchen  Zukunft  nicht  anpassen  kann. 

,,War  es  denn  nicht  gerade  Österreich,  welches  im  Laufe 
der  letzten  fünfzig  Jahre  so  weise  jeder  Politik  des  Zornes  aus- 
gewichen ist  ?  Königgrätz  hat  es  gar  nicht  daran  gehindert, 
der  Verbündete  der  Hohenzollern  zu  werden,  und  selbst  Sol- 
ferino  hat  Österreich  nicht  abgehalten  in  die  Hand  Italiens 
wenigstens  zwei  Finger  zu  legen.  Österreich  hat  immer  ver- 
standen, sowohl  in  seinen  inneren  als  auch  in  den  äußeren 
Angelegenheiten  die  Motive  der  Rache  auszuschließen.  Diese 
Monarchie  hat  in  den  Dualismus  mit  ihren  Verrätern  von  1848 
und  mit  den  Verbündeten  Preußens  von  1866  eingewilligt. 
Sie  hat  die  Landsleute  von  Kossuth  und  Klapka,  Andrassy 
und  Kalnoky  zu  ihren  Staatskanzlern  gemacht.  Österreich, 
welches  sich  einbildet,  eine  unbewegliche  (definitiv  abge- 
schlossene) Macht  zu  sein,  befindet  sich  im  Gegenteil  in  einer 
fortwährenden  Evolution.  Die  Monarchie  der  Habsburger 
hat  es  verstanden,  sich  mit  den  Revolutionen  zu  versöhnen, 
aus  denen  das  Deutsche  Reich,  das  Königreich  Italien  und  das 
vollständig  autonome  Ungarn  entstanden  sind.  Ist  es  möglich, 
daß  bloß  die  Vergrößerung  Serbiens  mit  den  ,, Lebensinter- 
essen" Österreichs  nicht  in  Einklang  gebracht  werden  kann? 
Wenn  man  noch  den  Unterschied  bedenkt,  der  zwischen  den 
serbisch-bulgarischen  Siegen  und  den  Ereignissen,  welche  die 
Einigkeit  Deutschlands,  Italiens  und  den  Dualismus  vor- 
bereitet haben,  besteht,  indem  die  Balkansiege  keine  Revo- 
lution und  keine  Niederlage  Österreichs  verursacht  haben,  daß 
sie  im  Gegenteil  25  Millionen  guter  Österreicher,  der  Polen, 
Tschechen,  Serbokroaten  und  Slowenen  stolz  gemacht  haben, 
dann  muß  man  denken,  daß  Österreich  eine  andere  Richtung 
seiner  Politik  geben  müßte,  denn  diese  Monarchie  war  und 
bleibt  eigentlich  eine  slawische  Macht. 

Schon  in  der  Sitzung  vom  6.  November  1912  hat  der 
Reichslratsabgeordnete  Kramar  dafür  plädiert,  daß  Albanien 
unter  Serbien,  Griechenland  und  Montenegro  aufgeteilt  wird. 
Herr  Schuschterschic  erklärte:  Österreich-Ungarn  muß  die  voll- 
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zogenen  Tatsachen  anerkennen  und  sich  der  Wirklichkeit 
anpassen.  Das  kleinste  Landstück,  welches  man  der  Türkei 
lassen  würde,  wäre  die  Pflanzstätte  für  neue  Unruhen,  und 
deswegen  hat  die  Doppel-Monarchie  gar  kein  Interesse  sich 
der  Liquidierung  der  europäischen  Türkei  zu  widersetzen. 
Die  Monarchie  darf  dem  Königreich  Serbien  nicht  den  Ausgang 
ans  Adriatische  Meer  verwehren.  Serbien  wird  sich  so  lange 
nicht  beruhigen,  bis  es  nicht  einen  eigenen  Seehafen  besitzt. 
Ist  es  für  Österreich  nicht  viel  vorteilhafter  Ser- 
bien einen  Hafen  in  Albanien  zu  überlassen,  als 
seine  Aspirationen  auf  Bosnien,  Herzegowina  und 
Dalmatien  neu  zu  beleben  ?" 

,,Herr  Stapinski  hat  im  Namen  der  Polen  der  Debatte 
einen  allgemeinen  Charakter  gegeben;  die  Polen  haben  anfangs 
den  Dreibund  aufrichtig  unterstützt.  Später  haben  sie  ihn 
nicht  angegriffen,  obwohl  sie  dazu  Grund  gehabt  haben.  Aber 
sie  werden  den  Dreibund  in  der  Zukunft  nur  dann  unterstützen 
können,  wenn  er  von  der  polnischen  öffentlichen  Meinung  mit 
einer  gewissen  Sympathie  akzeptiert  wird.  .  .  Wir  müssen 
unserem  Minister  des  Äußern  auf  das  Kategorischste  erklären, 
daß  die  äußere  Politik  Österreich-Ungarns  nicht  mehr  ohne 
die  Billigung  der  österreichischen  Slawen  geführt  werden  kann. 
Niemand  kann  die  großen  historischen  Ereignisse, 
welche  sich  südlich  von  der  Monarchie  ereignet 
haben,  als  eine  Schwächung  der  slawischen  Welt 
auffassen,  und  deswegen  wird  sich  eine  den  Slawen  nicht 
genehme  Politik  nicht  lange  halten  können." 

,,Ein  Krieg  Österreich-Ungarns  gegen  die  Balkanslawen 
würde  die  Slawen  der  Monarchie  zu  einem  moralischen  Kon- 
flikt zwischen  der  Treue  zum  Kaiser  und  der  Treue  zur  eigenen 
Rasse  führen,  würde  selbst  im  Siege  die  letzten  Tage  des  greisen 
Monarchen  verbittern  und  die  Politik  seines  Nachfolgers  zu 
einer  antislawischen  machen"  i). 

Aus  allem  bisher  Gesagten  ist  es  sonnenklar,  daß  Österreich 
kein  Staatsinteresse  hat,  eine  serbenfeindliche  Politik  zu  treiben. 
Im  Gegenteil,  jetzt  ist  endlich  eine  Gelegenheit  gegeben,  dau- 


i)  Charles    Loiseau,    Revanche    des  Balkans.     La  Revue  de 
Paris,  vom  i.  Dezember  igi2. 
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ornde  Freundschaft  zwischen  der  Doppelmonarchie  und  dem 
vergrößerten  Serbien  zu  gründen. 

Wenn  es  aber  keine  Staatsinteressen  sind,  welche 
Motive  haben  Österreich  bewogen  eine  Milliarde  des  National- 
vermögens —  teils  durch  den  „verstärkten  Friedensstand" 
seiner  Armee,  teils  durch  die  Entwertung  seiner  Staatspapiere  — 
hinzuopfern  ? 

Es  klingt  unglaublich  im  zweiten  Dezennium  des  20.  Jahr- 
hunderts, aber  es  scheint  doch  wahr  zu  sein,  daß  diese  ver- 
kehrte und  staatsfeindliche  äußere  Politik  von  den  Jesuiten 
inspiriert  wird. 

Sie  wird  von  vielen  guten  Österreichern  in  der  öster- 
reichischen Presse  selbst  als  ,,jesuitische  Kriegshetze" 
bezeichnet. 

,,Die  Jesuiten  sind  in  der  orientalischen  Frage  arg  ein- 
gegangen. Anstatt  des  römischen,  wird  das  ,  .schismatische" 
Kreuz  auf  der  Sophienmoschee  in  Konstantinopel  aufgepflanzt 
werden.  Rußland,  als  die  Vormacht  des  schismatischen  Christen- 
tums, wird  dadurch  seine  Einflußsphäre  auf  dem  Balkan  zu 
erhöhen  vermögen.  Gegen  diese  Möglichkeit  sucht  nun  der 
Jesuitismus  Österreich-Ungarn  wider  Rußland  aufzuhetzen 
und  andernteils  Deutschland  zur  Hilfeleistung  für  die  Donau- 
monarchie aufzurufen,  wenn  dann  der  große  Tanz,  der  zum 
europäischen  Weltkrieg  ausarten  soll,  losgeht". 

,, Diesem  Zwecke  dienen  in  erster  Linie  die  Hetzartikel  der 
schwarzen  Internationale  in  Deutschland  und  Österreich.  Aber 
auch  Maximilian  Harden,  der  bekannte  Herausgeber 
der  Berliner  Wochenschrift  „Die  Zukunft",  steht  im  Dienste 
dieser  jesuitischen  Kriegshetze,  Denn  seine  Ausführungen 
gelegentlich  eines  am  10.  November  in  Wien  stattgefundenen 
Vortrages  lassen  dies  klar  und  deutlich  erkennen.  Sie 
stimmen  in  den  Grundgedanken  genau  mit  den  Auslassungen 
der  Jesuitenpresse  überein,  MaximilianHarden  führte  unter 
anderem  aus,  Rußland  und  Frankreich  könnten  sich  in  keinen 
Krieg  einlassen,  da  Rußland  1V2  Jahre  brauchen  würde,  um 
die  Mobilisierung  durchzuführen  und  Frankreich  nicht  einmal 
Pulver  habe.  Frankreich  hätte  in  Württemberg  Pulver  um 
jeden  Preis  kaufen  wollen.  Die  württembergische  Regierung 
habe  jedoch  die  Lieferung  verboten.  Harden  meinte  zum 
Schluß:  Ich  glaube,  daß  dieser  Weltkrieg  nicht  kommt,  wenn 
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Österreich-Ungarn  und  Deutschland,  die  beide  zusammen  in 
der  Lage  sind  sechs  Millionen  tüchtige  Krieger  ins  Feld  zu 
stellen,  zeigen,  daß  sie  einem  Kriege  nicht  ausweichen  werden. 
—  In  ähnlichem  Sinne  schreibt  nun  das  Jesuitenblatt  ,,Das 
katholische  Deutschland": 

,,Doch  Österreich  darf  und  wird  nicht  träge  sein.  Es  hat 
schon  erklärt  nicht  dulden  zu  wollen,  daß  Serbien  die  Hand 
auf  den  Sandschak  Novibaizar  legt,  der  eigentlich  schon  längst 
österreichisch  sein  sollte  —  und  es  wird  das  Ländchen  daher 
nehmen.  Da  Österreichs  Truppen  bereit  sind,  wird  der  Spazier- 
gang vielleicht  nach  Konstantinopel  gehen,  und  wir  können 
nur  sagen:  Glück  auf  Österreich!  Mögen  endlich  die  ver- 
rotteten Türken,  die  zu  ihrem  schmutzigen  Islam  auch  noch 
Freimaurer  geworden  sind,  endlich  einmal  aus  Europa  ver- 
trieben werden.  Konstantinopel  dem  westeuropäischen 
Christentümer).  Möge  Österreich  als  Schiedsrichter  zwischen 
den  Balkanstaaten  walten,  wozu  es  wie  kein  anderer  Staat 
berufen  ist,  möge  es  den  Ruhm  haben,  wieder  das  katholische 
Kreuz  auf  der  Sophienkirche  aufzupflanzen.  Es  hat  ihn  durch 
Jahrhunderte  langen  blutigen  Kampf  gegen  den  islamitischen 
Kulturzerstörer  wahrhaftig  verdient.  Also  Glück  auf,  Öster- 
reich, laß  dich  nicht  stören,  England  fürchtet  sich  vor  uns, 
Rußland  vor  Meuterei,  Frankreich  hat  verdorbenes  Pulver, 
und  neues  noch  nicht  erfunden.  Und  Deutschland  steht  hinter 
dir!  Jetzt  oder  nie  wird  den  Russen  das  Spiel  ver- 
dorben". 

Hierzu  bemerkt  das  Wiener  , .Alldeutsche  Tageblatt": 
,,Nein,  so  kam  es  nicht,  denn  der  Slawisierungsstaat 
Österreich,  der  mit  Unterstützung  der  römischen  Kirche 
und  ihrer  politischen  Werkzeuge  ein  Slawisierungstaat  gewor- 
den ist,  hat  die  politische  Fähigkeit  eingebüßt,  die  ihm  von  den 
Römlingen  zugeschobene  Rolle  der  ultramontanen  Vormacht 
gegen  den  Osten  und  gegen  den  Islam  in  Europa  zu  führen. 
Der  ,, schmutzige  Islam"  ist  gedemütigt,  aber  nicht  von  den 
Armeekorps  des  katholischen  Kaisers  von  Europa,  der 
in  Wien,  nach  dem  eucharistischen  Kongresse  von  den  Röm- 
lingen  ausgerufen   wurde,   sondern   von   den   schismatischen 


i)  Welches  ist  dabei  gemeint,  das  jesuitische  oder  lutherische  oder  hel- 
vetische oder  anglikanische  Christentum  ?    Die  Schriftleitung. 
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Balkanslawen,  hinter  denen  mit  ihrer  Sympathie  nicht  bloß 
das  Slawentum  in  der  Donaumonarchie  steht:  Die  Slawisie- 
rungspolitik  in  Österreich  hat  den  über  die  Grenzen  der 
Monarchie  hinausschweifenden  Großmachtgelüsten  der  öster- 
reichischen Staatslenker  eine  Schranke  aufgerichtet,  über  die 
sie  nicht  mehr  hinausgreifen  können.  Rom  wirkte  mit  an  der 
Slawisierungspolitik  in  Österreich,  und  die  Ironie  der  geschicht- 
lichen Ereignisse,  deren  Zeugen  wir  sind,  fügte  es,  daß  der 
Zusammenbruch  des  Islam,  dieser  heiße  Wunsch  der  Röm- 
linge,  auch  zum  Zusammenbruche  ihrer  Hoffnungen  auf  die 
Errichtung  einer  römischen  Vormacht  auf  dem  Balkan  gegen 
das  Schisma  wurde.  Und  wie  schön  —  so  hoffte  man  —  werde 
es  kommen !  In  derselben  Nummer  des  Blattes,  das  auf  der 
Sophienkirche  zu  Konstantinopel  gegen  das  Schisma  in  Ruß- 
land und  gegen  den  Islam  das  katholische  Kreuz  aufge- 
pflanzt sehen  wollte,  wurde  folgende  dichterische  Ausgeburt 
jesuitisch-römischen  Weltmachtwahns  veröffentlicht: 

,,Kreuzf  ahrer-Ruf. 

Nun  kracht's  am  Balkan  wirklich  los  — 

Mit  Freiheitsruf,  mit  Kampfgetos'  — 

Der  Serbe  knallt  und  der  Bulgar, 

Der  Grieche  und  der  Skipetar  — 

Voran  du  tapferes  Österreich! 

Zu  lang  schon  drückt  das  Türkenjoch, 

Nun  ward  es  Freimaurer  gar  noch, 

Und  mordet  nicht  für  Mohammed, 

Nein,  auch  für  Ferrer,  früh  und  spät; 

Voran  du  christlich  Österreich! 

Du  sä.est  deiner  Söhne  Blut 

Jahrhundertlang  in  edler  Flut 

Vorm  Halbmond  für  den  Glauben  aus, 

Nun  kommt  die  Ernte  wohl  nach  Haus, 

Voran  du  edles  Österreich! 

Der  Russe  zittert  —  Albion 

Blickt  bangend  auf  die  Reichskanon', 

Nun  greife  zu,  nimm  auch  Byzanz 

Und  wahr'  es  dem  Christentum  ganz. 

Voran  du  sieghaft  Österreich! 

Gib  jedem  Volk,  was  ihm  gebührt. 

Mit  Liebe,  die  dich  stets  geziert, 

Du  Deutsches  Reich,  halt'  christlich  Wort, 

Und  wirf  des  Türken  Freundschaft  fort, 

Und  wahr'  dem  Christentum  es  ganz! 
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Und  wie  so  ganz  anders  ist  es  gekommen!  Die  schisma- 
tischen  Ketzerstaaten  sind  es,  die  gegen  Konstantinopel  mar- 
schieren, und  Ferdinand  ,,der  Apostat"  führt  sie.  Wo  aber  ist 
das  „sieghafte  Österreich"  gebheben,  dessen  Lenker  die  sla- 
wische Demokratie  gegen  die  politische  Stellung  und  die  ge- 
schichtlichen Ansprüche  der  Deutschen  in  Österreich  ent- 
fesselten ?  Es  steht  unter  dem  Banne  derer,  die  man  Jahrzehnte 
hindurch  großgezogen  gegen  die  Deutschen. 

(Konfisziert.) 

Aber  das  „Ich  will  es",  das  die  k.  k.  slawischen  Regimenter 
gegen  die  slawischen  Sieger  über  den  Islam  in  Bewegung  setzen 
soll,  wird  nicht  gesprochen  werden. 

,,Wer  aber  wollte  uns  zumuten,  daß  deutsches  Blut  ver- 
gossen werden  soll,  damit  Albanien,  weil  ein  kleiner  Bruchteil 
seiner  Bevölkerung  sich  zur  römischen  Kirche  rechnet,  nicht 
unter  die  Herrschaft  eines  schismatischen  Staates  wie  Serbien 
gelange  ?  Um  Albaniens  Autonomie  zu  erreichen,  soll  sich 
Österreich-Ungarn  für  Rom  in  die  Aufteilung  der  Türkei 
mischen?  Das  Schlagwort  vom  Wege  nach  Saloniki 
ist  abgetan.  Aber  es  muß  gesagt  werden,  daß  uns  die  Hoff- 
nungen, die  Rom  an  die  Autonomie  Albaniens  knüpfte,  nichts 
kümmern,  und  daß  wir  nicht  den  geringsten  Grund  haben,  die 
Verbindung  der  Niederlage  der  Türkei  mit  einer  Niederlage 
der  jesuitisch-römischen  Politik  zu  verhindern"^). 

Im  Momente,  wo  wir  diese  deutsche  Stimme  aus 
Tirol  zitieren,  bekommen  wir  aus  Wien  einen  Privatbrief  von 
einem  der  führenden  Protagonisten  der  österreichischen  Politik, 
der  unter  anderem  folgendes  schreibt: 

„Wie  mich  die  politischen  Ereignisse  während  der  letzten 
Wochen  bewegt  haben,  können  Sie  sich  denken.  Mitsamt  dem 
ermordeten  und  wieder  triumphierend  auferstandenem  Pro- 
chaska,  mitsamt  der  Mandlischen  Schandbroschüre  und  mit- 
samt unseren  albanischen  Konzeptionen  gehen  wir  innerlich 
zugrunde,  und  was  erst  die  Zukunft  bringen  wird!  Das  ist 
ein  trostvoller  Gedanke  für  einen  Österreicher,  wie  ich  einer 
bin,  daß  er  seine  lieben  Kinder  nur  zu  der  Bestimmung  erzieht. 


i)  Der  „Tiroler  Wastl",  Nr.  663,  S.  4—5. 
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damit  sie  in  Albanien  und  für  Albanien  erschossen  werden 
sollen." 

Diese  zwei  Zitate,  aus  einer  deutschen  österreichischen 
Zeitung  und  aus  dem  Briefe  eines  der  besten  Österreicher 
lassen  tief  in  die  inneren  Verhältnisse  der  Monarchie  blicken. 
Die  Deutschen  und  die  Slawen  betrachten  es  als  ein  Unglück, 
als  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  ihr  Blut  für  Albanien  zu 
opfern.  Mit  was  für  Regimenter  seiner  Armee  denkt  Öster- 
reich nun  den  Krieg  gegen  Serbien  zu  führen  ?  Mit  den  rein 
magyarischen,  oder  mit  den  rumänischen  ?  Wir  lesen  nicht 
magyarische  und  rumänische  Zeitungen,  aber  diejenigen, 
welche  so  glücklich  sind,  auch  diese  Sprachen  zu  verstehen, 
behaupten,  daß  auch  diese  Regimenter  nach  Deutschland  ge- 
schickt werden  müßten,  um  gegen  Frankreich  zu  kämpfen, 
daß  sie  um  reichsdeutsche  Regimenter  ausgetauscht  werden 
müßten,  die  hoffentlich  bereit  wären,  für  den  Drang  nach 
Osten  ihr  Leben  zu  riskieren. 

Sei  es  aber  wie  immer,  sei  es,  daß  die  Jesuiten  oder  die 
kurzsichtigen  Staatsmänner  den  friedliebenden  Kaiser  dazu 
gebracht  haben,  unter  dem  Deckmantel  des  ,, verstärkten 
Friedensstandes"  die  Mobilisation  von  einer  Million  Soldaten 
anzuordnen;  diese  Maßregel  war  imstande,  alle  Großmächte 
Europas  in  dem  Prinzipe  zu  einigen,  einen  albanesischen  auto- 
nomen Staat  zu  schaffen,  und  die  Botschafterreunion  in  London 
ist  schon  mit  der  Bestimmung  der  Grenzen  des  neuen 
Staates  beschäftigt.  Das  ist  aber  keine  leichte  Aufgabe. 
Selbst  einer  der  Thronprätendenten  in  Albanien,  selbst  Fürst 
Ghika,  sagt  (L'Albanie  et  la  question  d'Orient,  1908,  S.  92): 

,, Designer  exactement  les  limites  de  l'Albanie  n'est  pas 
chose  facile." 

Gaston  Gravier  sagt  mit  Recht^),  daß  man  sich  in 
Europa  hüten  sollte,  zu  glauben,  daß  Albanien  die  ganze 
westliche  Hälfte  der  bisherigen  europäischen  Türkei  umfaßt. 
Diese  Behauptung  stammt  aus  österreichischen  und  pseudo- 
albanesischen  Quellen,  sie  ist  deutsch,  französisch  und  italie- 
nisch so  verbreitet  worden,  daß  ein  großer  Teil  des  Publikums 
irregeführt  worden  ist.     Die  österreichische  Diplomatie,  der 


i)  L'Albanie   et   ses  limites.  Revue  de  Paris,   i  et  15  Janvier  1913. 
Separatabdruck,  S.  2. 
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Klerus,  die  Gelehrten  und  die  Kaufleute  haben  systematisch 
gearbeitet,  alle  alten  Namen  durch  den  einzigen  , .Albanien" 
zu  ersetzen.  Dieser  Name  erschien  in  allen  Zeitungen,  als 
Titelblatt  vieler  Bücher,  auf  allen  Kisten,  welche  nach  irgend- 
einem Ort  Altserbiens  oder  Mazedoniens  geschickt  wurden. 
Massenhafte  Postkarten  wurden  ausgegeben  mit  Bildern  von 
Bauern  aus  PI  e  vi  je  im  Sandschak  und  mit  der  Überschrift: 
,,Der  Albanese  im  Nationalkostüme".  Ein  gewesenes  Mitglied 
der  Grenzregulierungskommission  aus  dem  Jahre  1879  schrieb 
am  12.  Oktober  1912  im  ,, Pester  Lloyd":  ,, Der  Sandschak  ist 
ausschließlich  von  Mohammedanern  bewohnt,"  während 
jedermann  weiß,  daß  die  Bewohner  des  Sandschak  geradeso 
wie  diejenigen  von  Bosnien  und  Herzegowina,  Christen  und 
Mohammedaner  serbischer  Zunge  sind. 

Andererseits  taufen  die  albanesischen  Flüchtlinge  in  Eu- 
ropa, die  albanesischen  ,, Prinzen"  mit  dem  Namen  Albanien 
selbst  jene  Länder,  in  denen  Schkipetaren  nur  sporadisch  leben. 
,, Nordalbanien",  sagt  einer  von  ihnen,  ,, reicht  von  der 
montenegrinischen  und  von  der  serbischen  Grenze  bis  zum 
Schkumbi.  Das  südliche  Albanien  umfaßt  zwei  Vilajete,  das 
von  Janina  und  von  Monastir."  So  sprach  letzten  Herbst 
noch  Ismail  Kemal  Bey  in  Konstantinopel. 

Albanien  ist  in  der  Tat  das  unbekannteste  Land  der  euro- 
päischen Türkei  gewesen.  ,,Die  Wüste  Sahara  ist  besser  be- 
kannt, der  Tibet  ist  kaum  so  geheimnisvoll",  sagt  Francis 
Delaisi(LesaspirationsautonomistesderEurope,  1913,  S.  100). 
Nirgends  in  Europa  sind  die  ethnischen  Grenzen  so  ver- 
schwommen. Die  offiziellen  Daten,  soweit  es  solche  gibt, 
sind  nicht  ethnische,  sondern  religiöse.  Übrigens  hat  sich  in 
dieses  Land,  wo  die  Anarchie  endemisch  herrschte,  selten 
ein  türkischer  Beamter  gewagt,  und  wenn  ja,  er  hat  es  nicht 
gewagt,  eine  richtige  Volkszählung  zu  unternehmen.  Bloß  für 
die  Katholiken  hat  der  Franziskaner  Lovro  Mihacevic  (Po 
Albaniji,  Agram  1911)  eine  ziemlich  genaue  Statistik  gemacht. 
Er  hat  121 197  katholische  Albanesen  gezählt,  welche  in 
129  Pfarren,  3  Bistümer,  3  Erzbistümer  geteilt  werden  und 
wovon  101724  auf  das  Vilajet  von  Skadar  und  bloß  19473 
auf  das  Vilajet  von  Kossovo  kommen.  Die  Reisenden  in 
Albanien  können  an  den  Fingern  gezählt  werden.  Die  ge- 
machten Karten  sind  voll  von  Fehlern.  J  äckh  (Dr.  Ernst  Jäckh, 
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Im  türkischen  Kriegslager  durch  Albanien,  Heilbronn  1912) 
mußte  sich  der  Armee  des  Schefket  Torghout  Pascha  an- 
schließen, um  jene  Teile  Albaniens  zu  sehen,  welche  bis  dahin 
fast  ganz  unbekannt  waren. 

Aber  nachdem  die  Botschafter  in  London  trotzdem  unter- 
nommen hatten,  die  Grenzen  des  zukünftigen  albanesischen 
Staates  festzusetzen,  haben  auch  die  serbischen  Delegierten 
zur  Londoner  Friedenskonferenz  am  8.  Januar  d.  J.  der  eng- 
lischen Regierung  und  den  Botschaftern  der  übrigen  Groß- 
mächte folgendes  Memorandum  unterbreitet: 

,, Exzellenz, 

Seit  der  Zeit  der  ottomanischen  Sintflut  über  die  Balkan- 
länder hat  die  serbische  Nation  nie  aufgehört,  für  eine  nationale 
unabhängige  Existenz  zu  kämpfen. 

Mit  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  waren  die  Serben  aus 
der  Schumadja  das  erste  Balkan volk,  welches  unter  Karageorg 
aufgestanden  ist,  um  für  seine  nationale  Befreiung  zu  kämpfen, 
und  welches  dadurch  den  ersten  Impuls  auch  für  die  Befreiung 
der  anderen  Balkan  Völker  gegeben  hat. 

Im  Jahre  1876  haben  die  Serben  aus  Serbien  und  Monte- 
negro den  Kampf  um  die  Befreiung  ihrer  Konnationalen  in 
der  Türkei  angefangen,  und  diese  ihre  Aktion  hat  schließlich 
zu  der  Befreiung  Bulgariens  durch  Rußland  geführt. 

Vor  drei  Monaten  haben  die  Serben  im  Bunde  mit  den 
Bulgaren  und  den  Griechen,  vereint  durch  die  identischen 
nationalen  Ideale  und  durch  die  identische  Pflicht  gegen  ihre 
Konnationalen  in  der  Türkei  alle  ihre  Kräfte  vereinigt,  um 
dem  Prinzipe  der  Nationalität  und  der  Freiheit  zum  Siege  zu 
verhelfen. 

Mit  einer  solchen  Vergangenheit  und  bei  solchen  Prin- 
zipien können  die  Serben  im  Prinzipe  auch  nichts  gegen  die 
Organisierung  Albaniens  als  autonomes  Land  haben. 

Im  Gegenteil,  die  Serben  können  darauf  nur  stolz  sein, 
daß  sie  mit  ihren  Verbündeten  und  durch  ihren  siegreichen 
Kampf  gegen  die  Türkei  die  Möglichkeit  geschaffen  haben,  an 
die  Organisation  eines  albanischen  Staates  zu  denken.  Und 
sobald  es  bekannt  wurde,  daß  die  Großmächte  beschlossen 
haben,  einen  solchen  albanischen  Staat  zu  schaffen,  hat  sich 
die  serbische  Regierung  beeilt,  zu  erklären,  daß  die  serbische 
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Armee  sofort  nach  dem  Friedensschlüsse  aus  Albanien  zurück- 
gezogen werden  soll. 

Trotzdem  uns  die  Siege  der  serbischen  Armee  und  die 
faktische  Besitzergreifung  des  albanesischen  Territoriums  den 
legitimen  Grund  gegeben  haben,  dieses  eroberte  Land  definitiv 
für  uns  zu  behalten,  haben  wir  nicht  gezögert,  neue  Opfer  zu 
bringen,  bloß  um  zu  zeigen,  daß  wir  auch  die  Rechte  eines 
jeden  anderen  Volkes  achten,  und  daß  wir  den  Wünschen  und 
den  Interessen  der  Großmächte  Rechnung  tragen  wollen. 

Nachdem  wir  das  bewiesen,  denken  wir  ein  Recht  zu  haben, 
zu  erwarten,  daß  auch  die  wahren  Interessen  der  serbischen 
Nation  geachtet  werden.  Wir  sind  glücklich  zu  wissen,  daß 
unsere  wahren  und  legitimen  Interessen  mit  denen  keiner 
einzigen  Großmacht  in  Widerspruch  stehen.  Noch  glücklicher 
sind  wir,  zu  wissen,  daß  es  keinen  gerechtfertigten  Grund  gibt, 
damit  irgendeine  Großmacht  die  klaren  Rechte  und  legitimen 
Interessen  der  serbischen  Nation  in  Zweifel  ziehen  sollte. 

Aber  wir  sind  tief  überzeugt,  daß  die  Delimitation  Alba- 
niens ohne  genaue  Kenntnis  des  faktischen  Tatbestandes  und 
anderer  damit  im  Zusammenhange  stehender  Umstände  un- 
möglich erfolgreich  auszuführen  sein  wird.  Wir  erachten  es 
deswegen  als  unsere  Pflicht,  nach  Möglichkeit  zur  Kenntnis 
des  faktischen  Tatbestandes  und  der  sachlichen  Verhält- 
nisse beizutragen,  und  deswegen  erlauben  wir  uns  die  Freiheit 
Ew.  Exzellenz  dieses  Promemoria  über  die  Ansicht  der  ser- 
bischen Regierung  betreffs  der  Delimitation  Albaniens  zu 
unterbreiten. 

In  dieser  Auseinandersetzung  wären  wir  berechtigt,  das 
Eroberungsrecht  an  die  erste  Stelle  zu  setzen,  geradeso  wie 
die  Türken  seinerzeit  auf  Grund  dieses  Rechtes  alle  unsere 
Länder  genommen  haben;  aber  wir  ziehen  es  vor,  tmsere 
historischen,  ethnographischen  und  kulturellen  als  moralischen 
Rechte  an  die  erste  Stelle  zu  setzen. 

I,  Es  war  begreiflich  und  sehr  natürlich,  daß  diejenigen 
Serben,  welche  in  den  serbischen  Ländern  an  der  adriatischen 
Küste  gelebt  haben,  welche  also  zuerst  in  einen  kommerziellen 
und  politischen  Kontakt  mit  Europa  gekommen  sind,  auch 
diejenigen  waren,  welche  das  erste  serbische  Königreich  ge- 
gründet haben.  Dieses  Königreich  hat  Serbien  und  auch  Zeta 
geheißen  und  bestand  aus  der  ,, oberen  Zeta"  (dem  heutigen 
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Montenegro)  und  der  „imteren  Zeta",  welche  nicht  bloß  bis 
zum  Drin  reichte  sondern  auch  große  Ländereien  auf  dem 
linken  Ufer  dieses  Flusses  umfaßte.  Die  Hauptstadt  dieses 
Königreiches  war  Skadar.  Die  serbische  Königin  Helene,  eine 
geborene  Französin,  hatte  alle  diese  Länder  noch  Ende  des 
13.  und  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  als  ihre  Apanage.  Sonst, 
früher  waren  sie  die  Apanage  der  serbischen  Kronprinzen. 

Die  serbische  Nation  im  heutigen  Montenegro  ist  der 
legitime  Erbe  der  Rechte  und  der  Traditionen  des  einstigen 
serbischen  Königreiches  Zeta,  und  treu  den  Traditionen,  kann 
sie  nicht  anders  als  auf  der  Erbschaft  dieser  Länder  mit 
Skadar  als  Hauptstadt  zu  insistieren. 

Dieses  historische  Recht  der  serbischen  Nation  macht  es 
uns  zur  Pflicht,  zu  verlangen,  daß  die  Nordgrenze  des  even- 
tuellen autonomen  Albaniens  so  festgelegt  wird,  wie  wir  es  an 
der  beifolgenden  Karte  gezogen  haben. 

Aber  neben  dem  historischen  Rechte  bestehen  auch  andere 
Gründe  dafür,  besonders  der  ethnographische,  weil  auf  beiden 
Seiten  des  Drin  auch  Serben  leben,  und  weil  man  auch  von 
den  albanesischen  Einwohnern  nachweisen  könnte,  daß  sie 
auch  Serben  waren.  Der  heutige  albanesische  und  mohamme- 
danische Stamm  der  Mrkojevici  in  der  Umgebung  von 
Dulcigno  beweist  es  schon  durch  seinen  Namen,  und  man  weiß 
von  ihm  aus  den  Berichten  des  venezianischen  Gesandten 
Giovani  Battista  Giustiniani  vom  Jahre  1553,  daß  dieser 
Stamm  damals  serbisch  und  albanesisch  sprach,  daß  er  ortho- 
doxer, oder  wie  Giustiniani  sagt,  ,, serbischer  Religion"  war. 
Solcher  Beispiele  könnten  mehrere  angeführt  werden. 

Schließlich  halten  die  montenegrinische  und  serbische 
Armee  diese  Länder  —  mit  Ausnahme  des  einzigen  Skadar  — • 
unter  der  freiwilligen  Einwilligung  ihrer  Bewohner,  ja  mit 
ihrer  freiwilligen  bewaffneten  Hilfe. 

n.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  möchten  wir  auf  jene 
serbischen  Länder  lenken,  welche  zwischen  dem  weißen  Drin 
und  dem  Skutarisee  und  zwischen  dem  vereinigten  Drin  und 
der  jetzigen  montenegrinischen  Grenze  liegen.  Die  Hauptorte 
dieser  Gegend  sind  Pec  und  Gjakovo.  Die  Mehrheit  der 
Bevölkerung  dieser  Gegend  bilden  heute  die  Albanesen.  Aber 
von  der  Mitte  des  14.  bis  ans  Ende  des  17.  Jahrhunderts  war 
diese  Gegend  so  eminent  serbisch  und  so  kultiviert,  daß  die 
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Serben  den  Sitz  ihres  Patriarchates  in  Pec  hatten.  Die  Tat- 
sache ist  so  allgemein  bekannt,  daß  man  keine  weiteren  Be- 
weise dafür  anzuführen  braucht.  In  der  Nähe  von  Pec  ist  das 
serbische  Kloster  Detschani  das  bedeutendste  Monument  der 
serbischen  Architektur  und  der  serbischen  Religiosität  aus 
dem  14.  Jahrhundert.  Es  ist  einfach  undenkbar,  daß  der  Sitz 
des  serbischen  Patriarchates  und  daß  die  großartigen  Detschani 
in  einer  Gegend  gebaut  wären,  wo  ein  anderes  und  nicht  das 
serbische  Volk  die  Majorität  gehabt  hätte.  Die  Gegend,  wo 
sich  Pec,  Djakovo  und  Detschani  befinden,  ist  unter  allen 
serbischen  Ländern  eigentlich  das  heiligste  Land  für  die  ser- 
bische Nation.  Es  ist  keine  montenegrinische  oder  serbische 
Regierung  denkbar,  welche  imstande  wäre,  gerade  dieses  Land 
den  Albanesen  oder  irgend  jemanden  sonst  abzutreten.  Am 
allerwenigsten  wäre  das  heute  möglich,  wo  die  serbische  und 
montenegrinische  Armee  dieses  Land  durch  einen  blutigen 
Kampf  mit  den  Türken  und  Albanesen  erobert  haben.  In 
dieser  Frage  kann  und  wird  die  serbische  Nation  keine 
Konzessionen  machen,  in  keine  Transaktionen  und  Kom- 
promisse eintreten,  und  keine  serbische  Regierung  wäre  im- 
stande sie  zu  machen. 

Es  ist  wahr,  daß  in  dieser  Gegend  heute  die  Mehrheit 
der  Bewohner  Albanesen  sind.  Aber  dort  so  wie  in  allen 
anderen  serbischen  Ländern  nördlich  von  Ochrid  und  in  der 
Umgebung  des  weißen  und  vereinigten  Drin,  sind  die  Alba- 
nesen eine  nicht  lange  bestehende  Kolonisation,  eigentlich  eine 
Invasion.  Als  das  österreichische  Kaiserreich  in  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  gegen  das  türkische  Kaiserreich 
einen  Krieg  führte,  stand  das  ganze  serbische  Volk  auf,  um 
den  österreichischen  Truppen  zu  helfen,  die  serbischen  Länder 
von  dem  türkischen  Joch  zu  befreien.  Als  aber  die  öster- 
reichische Armee  gezwungen  war,  die  befreiten  Länder  auf- 
zugeben und  dem  serbischen  Volke  die  grausamste  türkische 
Rache  für  seine  Unterstützung  der  Österreicher  drohte,  da  ist 
eine  Masse  des  serbischen  Volkes,  dem  Rufe  der  österreichischen 
Regierung  folgend,  auf  das  ungarische  Gebiet  ausgewandert. 
Gerade  aus  der  Gegend,  von  welcher  hier  die  Rede  ist,  hat  der 
serbische  Patriarch  Arsenije  Tscharnojevitsch  im  Jahre  1690 
einen  großen  Teil  des  serbischen  Volkes  nach  Ungarn  ge- 
führt.     Dann   hat   die   türkische    Regierung    den    Albanesen 
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befohlen,  von  ihren  Bergen  herunterzusteigen  und  die  auf- 
gegebenen serbischen  Dörfer  ständig  zu  besetzen.  So  ist  es 
gekommen,  daß  heute  das  heüigste  Land  der  Serben  von 
Albanesen  bewohnt  wird. 

Gerade  deswegen,  weil  die  serbische  Nation  immer  und 
bei  jeder  Gelegenheit  bestrebt  war  seine  unterdrückte  Freiheit 
wiederzugewinnen,  bestand  auch  die  ständige  Politik  der  türki- 
schen Regierungen  in  den  letzten  zweihundert  Jahren,  be- 
sonders aber  seit  der  serbischen  Revolution  unter  Karageorg 
daraus,  die  serbische  Nation  systematisch  zu  vernichten  und 
auszurotten.  Eine  grausamere  Waffe  für  eine  so  unmenschliche 
Politik  war  nicht  zu  finden  als  es  die  Albanesen  waren.  Die 
Serben  in  den  Gegenden,  von  denen  hier  die  Rede  ist,  haben 
ganz  umsonst  bei  der  Pforte  über  die  räuberischen  Grausam- 
keiten der  Albanesen  Klage  geführt.  Die  türkische  Regierung 
hat  ständig  die  Albanesen  angespornt,  durch  ihre  Gewalt- 
taten das  serbische  Element  zu  vernichten,  beziehungsweise 
es  zur  Flucht  in  die  weite  Welt  zu  zwingen.  Ohne  irgend- 
einen Schutz  von  selten  der  Staatsgewalt  hatten  die  Serben 
zu  wählen:  entweder  in  der  ewigen  Guerilla  gegen  die  albane- 
sische  Invasion  zu  fallen,  oder  in  irgendeinen  Staat,  der  Recht 
und  Gesetz  besitzt,  auszuwandern,  oder  Albanesen  zu  werden 
und  sogar  die  Religion  zu  ändern.  Und  so  war  es  in  der  Tat. 
Viele  Serben  sind  im  Guerillakampfe  gefallen,  viele  sind  in 
die  freien  Staaten  ausgewandert,  viele  sind  albanisiert  worden, 
und  diese  sprechen  albanesisch,  aber  haben  noch  die  alten 
serbischen  Sitten  und  Bräuche  behalten,  und  viele  albanesi- 
schen  Dörfer  tragen  noch  heute  ihre  serbischen  Namen. 

Die  Grenze  zwischen  dem  zukünftigen  Albanien  und 
Serbien  ist  auf  der  beifolgenden  Karte  längs  der  Wasserscheide 
zwischen  dem  Adriatischen  Meere  einerseits  und  den  Seen 
von  Prespa  und  Ochrid  und  des  Weißen  Drin  andererseits 
gezogen  worden.  Das  ist  die  einzige  natürlichste  und  rationell- 
ste Grenze  sowohl  für  Albanien  als  für  Serbien.  Zur  Recht- 
fertigung dieser  Grenze  könnten  wir  uns  auch  auf  ethnische 
Gründe  berufen.  Selbst  die  Toponomie  in  diesen  Gegenden 
ist  beinahe  ausschließlich  slawisch. 

Es  geschah  also  nicht  durch  einen  legitimen  Krieg,  sondern 
einfach  durch  Gewalttätigkeiten,  daß  die  Serben  in  diesen 
Gegenden  aus  ihrem  eigenen  Lande  verdrängt  oder  auf  eine 
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Minderheit  reduziert  wurden.  Diese  Gewalttätigkeiten  sind 
für  jeden  ehrlichen  Menschen,  ohne  Unterschied  der  Religion 
oder  der  Rasse,  verabscheuungswürdig,  und  sie  müssen  es  sein 
auch  für  das  Gewissen  des  hochgebildeten  Europa.  Kann 
denn  Europa  heute,  nach  den  Siegen  der  christlichen  Heere, 
in  einem  legitimen  und  loyal  geführten  Kriege  seine  Sanktion 
jenen  Gewalttaten,  jener  rohen  Vergewaltigung  geben  und 
von  uns  verlangen,  daß  wir  die  Länder,  welche  unsere  Armee 
von  der  türkischen  und  den  Albanesen  eroberte,  gerade  den 
Albanesen  ausliefern,  welche  in  nicht  langer  Vergangenheit 
uns  diese  Länder  durch  Usurpation  genommen  haben  ?  Selbst 
wenn  Europa  so  etwas  tun  wollte,  die  serbische  Nation  wird 
nie  ihre  Sanktion  dazu  geben. 

Infolgedessen  müssen  alle  jene  Länder,  welche  in  der 
beigeschlossenen  Karte  außerhalb  des  zukünftigen  autonomen 
Albaniens  gelassen  worden  sind,  der  serbischen  Nation  zu- 
erteilt werden,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  die  Albanesen  in 
ihnen  in  der  Majorität  oder  Minorität  sind. 

HL  Die  historischen  Rechte  sind  moralische  Rechte, 
also  desto  mehr  unveräußerliche.  Aber  wir  haben  für  unseren 
Standpunkt  auch  einen  Grund  kulturmoralischer  Natur. 

Geben  wir  zu,  daß  in  gewissen  Gegenden,  welche  die 
serbische  Armee  erobert  hat,  das  serbische  Volk  stark  mit 
Albanesen,  oder  umgekehrt  das  albanische  stark  mit  Serben 
vermischt  lebt.  Kein  Mensch  aber,  der  die  beiden  Vö.ker 
kennt,  kann  in  Abrede  stellen,  daß  die  Serben  viel  kultur- 
fähiger und  in  der  Bildung  viel  vorgeschrittener  sind,  als  die 
Albanesen.  Als  ein  Kulturvolk  haben  wir  ein  größeres  und 
ausgesprocheneres  Recht,  die  Albanesen  zu  unseren  Mitbürgern 
zu  machen  und  unter  unsere  Leitung  zu  nehmen,  natürlich 
mit  aJlen  Garantien,  welche  eine  aufgeklärte  Administration 
ihren  Bürgern  geben  kann  —  als  es  die  ungebildeten  und 
bürgerliche  und  politische  Freiheiten  ungewöhnten  Albanesen 
hätten,  die  zivilisierten  Serben  unter  ihre  Leitung  zu  nehmen. 
Dieses  Recht  eines  Kulturvolkes,  durch  seine  Administration 
eine  Kulturmission  bei  unkultivierten  Völkern  auszuüben, 
ist  gar  nicht  neu  in  der  Weltgeschichte. 

Wenn  wir  also  verlangen,  die  von  uns  eroberten  Länder, 
auf  welche  wir  historische  Rechte  haben,  und  in  welche  das 
albanesische  Element  durch  Usurpation,  durch  Gewalttaten 
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und  durch  die  türkische  Staatspolitik  eingeführt  worden  ist, 
für  uns  zu  behalten,  so  verlangen  wir  nichts  anderes,  als  von 
Europa  als  eine  Kulturnation  anerkannt  zu  werden,  welche 
fähig  ist,  eine  solche  Kulturmission  zu  übernehmen.  Und  wir 
sind  sicher,  diese  unsere  Fähigkeit  durch  eine  liberale  mensch- 
liche Administration  und  durch  die  Resultate  dieser  Mission 
selbst  beweisen  zu  können. 

Wir  haben  hier  keine  Details  berührt,  wir  haben  nicht 
die  historischen  und  ethnographischen  Autoritäten  zitiert,  wir 
haben  keine  statistischen  Daten  über  die  Bevölkerung  der  be- 
treffenden Länder  angeführt,  aber  wir  sind  bereit,  wenn  es  die 
Mächte,  denen  wir  dieses  Promemoria  unterbreiten,  es  wünschen 
sollten,  nachträglich  das  ganze  notwendige  Material  zur 
Verfügung  zu  stellen. 

Wir  haben  erwähnt,  daß  die  serbische  Nation  das  ,, heilige 
Gebiet"  der  serbischen  Länder,  in  dem  sich  Skadar  die  alte 
Residenz  des  ersten  serbischen  Königreiches,  weiter  Pec,  die 
Katheder  des  serbischen  Patriarchates,  das  Kloster  Det- 
schani  und  Gjakovo  befindet,  nie  opfern  kann.  Wir  haben 
Prizren,  die  Hauptstadt  des  serbischen  Staates,  undPrilip, 
die  Heimat  unseres  Nationalhelden,  des  Kraljevic  Marko  gar 
nicht  erwähnt,  weil  wir  nicht  einmal  daran  denken  können, 
daß  uns  jemand  unsere  Rechte  auf  diese  unsere  Städte  streitig 
machen  könnte. 

Schließlich  bezeugt  es  unsere  Geschichte,  daß  die  Inter- 
essen der  serbischen  Nation  immer  mit  den  Interessen  Europas 
im  Einklang  waren.  Durch  eine  Delimitation  des  zukünftigen 
autonomen  Albaniens,  wie  wir  sie  vorschlagen,  würde  man  die 
historischen  Rechte  und  die  berechtigten  Interessen  der  ser- 
bischen Nation  befriedigen,  und  würde  sie  in  die  Möglichkeit 
versetzen,  einer  der  Hauptgaranten  für  die  Ruhe,  für  die  Ord- 
nung, für  den  kulturellen  und  volkswirtschaftlichen  Fort- 
schritt am  Balkan  zu  werden.  Das  ist  eine  der  fundamental- 
sten und  der  geliebtesten  Aspirationen  unserer  Nation.  Das 
ist  unser  Interesse,  aber  es  ist  auch  das  Interesse  Europas. 

Und  gerade  in  diesem  unseren  nationalen  und  im  all- 
gemeinen europäischen  Interesse  müssen  wir  insistieren,  daß 
unsere  historischen  und  kulturell-moralischen  Rechte  geachtet 
werden. 

Wir  sind  das  unserer  siegreichen  Armee  schuldig. 
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Das  schulden  wir  unserer  ganzen  Vergangenheit. 
Das  sind  wir  auch  unserer  Zukunft  schuldig." 

Wie  wir  sehen,  haben  die  serbischen  Friedensdelegierten 
in  London  in  ihrem  Memorandum  an  die  Großmächte  die 
Schaffung  eines  autonomen  Albanien  nicht  bloß  als  einen 
Beschluß  der  Großmächte  im  Prinzip,  sondern  als  ein  Fait 
accompli  aufgefaßt,  sie  diskutieren  gar  nicht  die  Frage,  ob  aus 
den  Albanesen  überhaupt  irgendein  Staat  gemacht  werden 
kann,  sondern  trachten  für  den  zukünftigen  Staat,  solche 
Grenzen  vorzuschlagen,  welche  die  Lebensinteressen  der  ser- 
bischen Nation  nicht  bedrohen  würden.  Ja  noch  mehr,  die 
serbischen  Delegierten  erwähnen  mit  keinem  Worte  die  andere 
serbische  Lebensfrage,  die  Frage  des  Hafens  an  der  Adria. 

Warum  ? 

Weil  die  serbische  Friedensdelegation  in  London,  in  dem 
Momente,  wo  sie  an  diesem  Promemoria  arbeitete,  glauben 
mußte,  daß  es  den  Großmächten  gelingen  werde,  die  Türkei 
zur  Annahme  der  Friedensbedingungen  des  Balkanbundes  zu 
bewegen,  daß  der  Friedensschluß  unmittelbar  bevorstand,  daß 
somit  die  prinzipiellen  Einigungen  der  Botschafterreunion 
während  der  Friedensverhandlungen  zu  Recht  bestehen  würden, 
und  somit  die  serbischen  Friedensdelegierten  bloß  noch  um  die 
menschlicheren  Grenzen  des  zukünftigen  Albaniens  zu  sorgen 
hätten. 

Aber  es  kam  ganz  anders. 

Es  ist  nicht  zum  Friedensschlüsse  gekommen.  Die  Groß- 
mächte haben  sich  durch  einen  neuen  Staatsstreich  in  Kon- 
stantinopel wieder  einmal  überraschen  lassen,  und  die  An- 
strengungen von  ganz  Europa,  den  Frieden  zu  schließen, 
sind  von  den  Lieblingen  Europas,  von  den  Jungtürken,  zu 
nichte  gemacht  worden. 

Der  Krieg  des  Balkanbundes  gegen  die  Türkei  mußte 
fortgesetzt  werden  und  um  die  jetzige  Zeit,  wo  wir  diese 
Zeilen  schreiben,  werden  von  Skadar  bis  Tschataldscha,  und  von 
Janina  bis  Galipoli   neue  Ströme  Menschenblutes   vergossen. 

Dieses  furchtbare  neue  Blutvergießen,  welches  die 
europäische  Diplomatie  nicht  imstande  war  zu  verhindern, 
hat  auch  alles,  was  sie  in  London  „gemacht"  hat,  weg- 
geschwemmt. 
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Wenn  es  jetzt  zum  Friedensschlüsse  zwischen  der  Türkei 
und  dem  Balkanbunde,  nicht  mehr  durch  die  Vermittlung  der 
Großmächte  auf  den  diplomatischen  Tischen  in  London,  son- 
dern auf  den  blutigen  neuen  Schlachtfeldern  kommt,  nach  den 
neuen  furchtbaren  Menschenopfern,  und  nach  den  neuen 
riesigen  Geldopfern,  müssen  auch  die  Friedensbedingungen 
ganz  neue,  ganz  andere  werden. 

Alles  was  in  London  stipuliert  oder  im  ,, Prinzip"  be- 
schlossen wurde,  hat  juridisch  aufgehört  eine  Geltung  zu 
haben.  Die  ganze  Londoner  Arbeit  muß  als  ,,nul  et  non  avenue" 
betrachtet  werden. 

Über  Albanien  und  über  den  serbischen  Hafen  an  der 
Adria,  gerade  so  wie  über  bulgarische  und  griechische  Erobe- 
rungen, wird  auf  Grundlage  ganz  neuer  Friedensbedingungen 
des  Balkanbundes  von  vorne  zu  verhandeln  sein. 

Somit  können  auch  wir  hier  versuchen,  die  neue  Lösung 
dieser  zwei  Fragen  zu  diskutieren. 

Wenn  man  von  den  jesuitischen  Machinationen  in  Wien 
absieht,  was  ist  da  der  Hauptgrund  Österreichs,  ein  autonomes 
Albanien  anzustreben? 

Die  Gefahr,  daß  die  Serben  und  die  Griechen  den  Kanal 
zwischen  Valona  und  Otranto  schließen,  und  dadurch  den 
Ausgang  Österreich-Ungarns  ins  Weltmeer  absperren  könnten. 

Wir  haben  vorn  gesehen,  daß  diese  Absperrung  ohne  die 
Hilfe  Italiens  selbst  in  dem  Falle  unmöglich  wäre,  wenn  die 
griechische  und  die  noch  nicht  bestehende  serbische  Flotte 
stärker  wäre  als  die  ganze  Flotte  der  Monarchie.  Und  Italien 
ist  ja  der  Verbündete  der  Monarchie. 

Aber  setzen  wir  voraus,  daß  Italien  alle  Vorteile,  die  es 
aus  dem  Dreibunde  bis  jetzt  gezogen  hat,  und  die  es  noch  aus 
ihm  ziehen  könnte,  preisgeben  würde,  daß  es  riskieren  sollte, 
nicht  bloß  mit  Österreich-Ungarn,  sondern  auch  mit  Deutsch- 
land Krieg  zu  führen,  daß  es  die  neuen  Herrn  der  adriatischen 
Ostküste  benützen  sollte,  um  zu  seinem  jüngsten  Ideal,  zum 
,,mare  nostrum"  zu  gelangen,  selbst  in  einem  solchen  Falle 
würde  es  sich  darum  handeln,  wer  Valona  und  nicht  wer 
Durazzo  besitzt,  denn  nur  zwischen  Valona  und  Otranto  ist 
die  Sperrung  der  Adria  möglich. 

Könnte    man    nicht    auch    diese    unwahrscheinliche 
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Gefahr  für  Österreich  beseitigen,  ohne  ein  Lebensinteresse 
Serbiens,  seinen  territorialen  Ausgang  ans  Meer,  zu  verletzen  ? 

Wie  wir  aus  dem  ganzen  bisherigen  Gang  der  Kriegs- 
ereignisse gesehen  haben,  haben  die  Griechen  nicht  einmal 
versucht,  Valona  zu  besetzen.  In  allen  Aspirationen 
Griechenlands  wird  Avlonas  kaum  gedacht.  Ob,  weil  ihnen  das 
Vordringen  über  Argirokastron  durch  den  Geheimvertrag  mit 
Österreich  verboten  ist,  oder  aus  anderen  Gründen,  etwa  um 
sich  die  Unterstützung  der  Monarchie  auf  anderen  Gebieten 
zu  sichern,  das  lassen  wir  dahingestellt.  Hauptsache  ist,  daß 
Europa  über  Valona  frei  verfügen  kann  ohne  den  Wider- 
spruch irgendeines  Balkanstaates,  denn  Serbien  prätendiert 
bloß  auf  einen  kleinen  Teil  von  Albanien  und  seiner  Küste  von 
Ljesch  (Allession)  bis  Dratsch  (Durazzo),  bloß  auf  das,  was 
seine  Armee  erobert  hat,  damit  auch  Serbien  einen  Ausgang 
zum  Meere  bekommt.  Nachdem  die  Ansprüche  beider  ser- 
bischen Staaten  bloß  Nordalbanien  (die  Gegerei)  betreffen,  so 
stünde  ganz  Südalbanien,  die  ganze  Toskerei  mit  Valona 
Europa  zur  Verfügung. 

Warum  sollte  Europa  nicht  aus  Südalbanien  mit  Valona 
als  Hauptstadt  (es  ist  charakteristisch,  daß  die  sogenannte  pro- 
visorische Regierung  Albaniens  gerade  in  Valona  ihren  Sitz 
aufgeschlagen  hat),  den  von  Österreich  und  Italien  so  heiß  er- 
sehnten albanischen  Staat  machen,  und  so  alle  Welt  befriedigen, 
um  so  mehr,  als  die  Tosken  nicht  so  wild  wie  die  Schkipetaren 
sind,  und  ein  solcher  Staat  wahrscheinlich  leichter  lebensfähig 
gemacht  werden  könnte  ? 

Es  ist  interessant,  daß  dieser  Vorschlag  —  aus  Italien 
selbst  kommt.  Professor  Karolo  Katarani  hat  dieser  Tage 
in  Neapel  eine  Broschüre  herausgegeben,  welche  den  Titel  führt 
,, Italien  am  Balkan  in  dieser  Stunde".  Wir  haben  leider 
keine  Zeit,  diese  Broschüre  zu  suchen  und  selbst  zu  lesen,  aber 
auch  der  Auszug  aus  ihr,  den  ein  Belgrader  Blatt  ^)  brachte, 
ist  genügend  um  diese  italienische  Auffassung  kennen  zulernen. 

„Ich  war",  —  sagt  Prof. Katarani  —  „als Lateiner, Feuer 
und  Flamme  für  die  Heimat  des  Kastriota,  und  ich  bin  gegangen 
ihr  zu  helfen  und  sie  zu  studieren  monatelang  von  Elbassan  nach 
Peö,  von  Cievna  bis  in  das  Mirditenland. 


i)  ..Piemont",  Nr.  29.  vom  16.  29.  I.,  1913. 


—     i67     — 

Aber  schon  nach  einigen  Monaten  war  ich  gezwungen,  nicht 
bloß  meine  Ansicht  über  die  Albanesen  zu  ändern,  sondern  auch 
alles  zu  bedauern,  was  ich  im  ,Matino'  und  der  ,Tribuna' 
geschrieben  habe. 

Die  ergebensten  und  grausamsten  Vollführer  aller  An- 
ordnungen des  Abdul  Hamid  waren  immer  die  Albanesen.  Sie 
sind  kein  Volk  sondern  Stämme,  welche  auf  immer  unterein- 
ander verfeindet  sind;  sie  sind  gegen  jedes  Prinzip  der  öffent- 
lichen Behörden,  sie  leben  das  primitivste  Leben,  und  die- 
jenigen, die  sie  an  ein  besseres  Leben  gewöhnen  möchten, 
müßten  ihnen  dafür  viele  Milliarden  schenken. 

Ich,  der  ich  Albanien  von  einem  Ende  bis  zum  anderen 
genau  kenne,  der  ich  mich  für  Albanien  aufgeopfert  habe,  bin 
fest  überzeugt  davon,  daß  Albanien  kein  größeres  Un- 
glück treffen  könnte,  als  wenn  es  in  seinem  jetzigen 
Zustande  die  Autonomie  oder  die  Unabhängigkeit 
bekäme.  Sonst  gestehe  ich  ein,  daß  ein  Albanien,  welches  frei 
von  jeder  fremden  Macht  wäre,  den  Interessen  Italiens  ent- 
sprechen würde.  So  wie  Albanien  heute  ist,  ist  es  unseren  Inter- 
essen nur  schädlich. 

Die  gebildeten  Albanesen,  insofern  es  auch  solche  gegeben 
hat,  waren  immer  die  besten  und  die  gehorsamsten  Diener  der 
Türkei.  Wann  immer  die  Albanesen  sich  gegen  die  Türkei  er- 
hoben, waren  sie  dafür  immer  von  einer  fremden  Macht  be- 
zahlt und  handelten  in  deren  Diensten. 

Jenes  Albanien,  welches  uns  die  bei  uns  lebenden  Alba- 
nesen vorspiegeln,  und  auch  diejenigen,  deren  Patriotismus 
bloß  die  Quelle  ihres  persönlichen  Gewinnes  ist,  ist  nicht  das 
echte  Albanien.  Wenn  man  aus  dem  wahren  Albanien  einen 
größeren  Staat  machen  wollte,  so  würde  er  eine  ständige  Quelle 
für  die  Unruhen  am  Balkan  werden.  Für  Italien  wäre  bloß 
ein  kleines  Albanien  mit  Valona  als  Hauptstadt  nütz- 
1  i  eh.  Die  Albanesen  an  der  Cijevna  in  der  Zatrieptscha- Gegend 
sind  mit  Montenegro  sehr  zufrieden,  weil  es  von  ihm  Schulen 
und  Kirchen  bekommen,  sonst  aber  in  ihrem  Leben  von  Monte- 
negro gar  nicht  behindert  werden. 

Wegen  eines  Zufalls,  der  meinen  Jungen  sehr  wichtige 
Dokumente  in  die  Hände  gespielt  hat,  die  ich  selbstverständ- 
lich den  Maßgebenden  gegeben  habe,  überzeugte  ich  mich  per- 
sönlich, daß  man  in  Albanien  fieberhaft  daran  gearbeitet  hat. 
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durch  klingende  Überzeugungsgründe  eine  fiktive  nationale  Be- 
wegung zu  schaffen,  wobei  es  sicher  war,  daß  die  klingenden 
Gründe  nicht  aus  den  ottomanischen  Kassen  stammten. 

Unter  den  Dokumenten  waren  auch  einige  versiegelte 
Briefe,  adressiert  an  einen  einflußreichen  Mirditen.  Diese  Briefe 
habe  ich  nicht  aufgemacht.  Aber  die  übrigen  offenen,  in  ita- 
lienischer Sprache  geschriebenen  Dokumente  zeigten  einen 
großangelegten  Plan,  die  Albanesen  gegen  die  montenegrini- 
schen Befreier  aufzubringen.  Daxin  fand  ich  den  Namen  einer 
hohen  katholischen  Person  und  eines  Albanesen,  welche  6000 
türkische  Liras  erwarteten  und  welche  die  katholischen  Alba- 
nesen aufmunterten,  mit  den  türkischen  Soldaten  gegen  die 
serbischen  und  montenegrinischen  Truppen  zu  kämpfen.  Es 
war  nicht  klar,  auf  welchem  Wege  das  Geld  gekommen  ist,  aber 
diese  Bewegung  gegen  die  Montenegriner  hat  das  gehoffte  Re- 
sultat nicht  gegeben.  Bloß  ein  Bruchteil  der  mohammedanischen 
Albanesen  hat  sich  mit  der  türkischen  Garnison  in  Skadar  ein- 
schließen lassen. 

„Unsere  —  schließt  Prof.  Katarani  seine  Broschüre  —  ita- 
lienischen Interessen  verlangen,  daß  Valona  nicht  befestigt 
wird,  und  daß  den  legitimen  Aspirationen  der  Balkanstaaten 
keine  Gewalt  angetan  wird,  damit  sie  der  Früchte  ihrer  Siege 
nicht  beraubt  werden.  Jede  andere  Lösung  wäre  eine  schreiende 
Ungerechtigkeit,  welche  wir  mit  unseren  Waffen  nicht  sank- 
tionieren können.  Albanien  hat  nichts  getan  um  einen  unab- 
hängigen Staat  zu  verdienen.  Wenn  dieser  Staat  eine  politische 
Notwendigkeit  Europas  ist,  so  soll  er  geschaffen  werden,  aber 
nicht  zum  Schaden  jener  Völker,  welche  ganze  Bäche  von  Men- 
schenblut vergossen  und  ihre  Existenz  riskiert  haben,  um  ein 
Recht  zu  erwecken,  die  ihnen  gebührende  Stellung  im  euro- 
päischen Konzerte  einzunehmen.  Die  Balkanvölker,  so  voll 
von  Lebenskraft  und  mit  unzweifelbaren  Tugenden,  haben  das 
Recht  die  Früchte  zu  genießen,  welche  den  Siegern  aller  Zeiten 
und  der  ganzen  Welt  zuerkannt  wurden". 

Auf  diese  vernünftige  Enuntiation  des  italienischen  Pro- 
fessors könnte  jedenfalls  ein  UrÖsterreicher,  z.B.  der  Graf  Stern- 
berg, oder  der  Spezialist  des  Ballplatzes  für  die  Balkanfragen 
Leopold  Mandl  folgende  derbe  Antwort  geben. 

,,0  du  naiver  Katzeimacher !  Ob  es  für  Albanien  ein  Glück 
oder  Unglück  sein  würde  in  seinem  jetzigen  Zustande  die  Auto- 


—     169    — 

nomie  oder  gax  die  Unabhängigkeit  zu  bekommen,  das  ist  uns 
Wiu^st,  Nicht  wegen  der  wilden  Albanesen  wollen  wir  ein 
großes  Albanien  schaffen,  in  welches  wir  trachten  werden  ganz 
Alt-Serbien  mit  dem  Sandschak  und  ein  gutes  Stück  von  Maze- 
donien aufzunehmen,  sondern  um  Serbien  definitiv  von  der 
Adria  abzudrängen,  um  dieses  Land  lebensunfähig  zu  machen, 
um  es  durch  fortwährende  albanesische  Einfälle  über  seine 
Grenzen  in  Atem  zu  halten,  damit  es  nie  mehr  an  unser  Bos- 
nien und  Herzegowina  denken  kann,  damit  es  nie  mehr  unsere 
Südslawen  rebellisch  macht." 

Wenn  wir,  die  wir  bei  weitem  nicht  so  viel  von  Balkan- 
fragen verstehen  wie  der  edle  böhmische  Graf  und  der  in  jesui- 
tischen Diensten  stehende  getaufte  Israelit,  darauf  wagen 
würden  zu  bemerken,  daß  selbst  wenn  ganz  Europa  ihren  Ideen- 
gang zu  dem  eigenen  machen  sollte,  Serbien  selbst  nie  sich 
einem  solchen  Diktat  fügen  würde,  dann  bekämen  wir  sicher 
zur  Antwort: 

„Wenn  Serbien  nicht  kuschen  will,  dann  werden  unsere 
Armeen  von  allen  Seiten  in  das  Land  eindringen  und  wir 
werden  Serbien  ganz  einfach  annektieren." 

Also  Krieg? 

Der  Krieg  ist  ein  gar  merkwürdiges  und  gar  gefährliches 
Spiel,  wie  es  das  bestürzte  Europa  bei  Königgrätz  und  bei 
den  Siegen  des  Balkanbundes  erlebt  hat,  welche  die  tiefe 
Weisheit  der  europäischen  Diplomatie  lächerlich  gemacht 
haben. 

Wir  glauben  außerdem  nicht,  daß  es  den  Rönüingen, 
welche  den  gütigen  Kaiser  Franz  Joseph  I.  zum  katholischen 
Kaiser  von  Europa  proklamiert  haben,  gelingen  wird,  seinen 
Lebensabend  durch  einen  blutigen  Krieg  zu  verbittern.  Aber 
selbst  wenn  der  jetzige  Thronfolger  schon  Kaiser  wäre,  glauben 
wir  an  diesen  Krieg  nicht,  weil  ihn  die  Völker  Österreich- 
Ungarns  nicht  wollen.  Es  wollen  ihn,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  die  Deutschen  nicht,  die  Slawen  wollen  nicht  gegen  ihre 
Brüder  kämpfen,  auf  deren  Siege  sie  stolz  sind.  Die  Magyaren, 
abgesehen  von  anderen  Gründen  der  inneren  Politik,  werden 
sich  doppelt  überlegen,  ob  sie  auf  die  letzte  Rettungsplanke 
im  Falle  einer  Katastrophe  der  Monarchie,  auf  ihre  Donau- 
konföderation mit  Rumänien  und  mit  den  Balkanstaaten  ver- 
zichten wollen ;  und  gar  die  Rumänen  Österreichs !   Sie  dürften 
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es  vorteilhafter  finden,  in  einer  nicht  unmögHchen  Kata- 
strophe sich  mit  dem  Königreich  Rumänien  zu  vereinigen  als 
für  die  Hegemonie  der  Magyaren  zu  kämpfen. 

Aber  was  reden  wir  von  einer  möglichen  Katastrophe  der 
Monarchie  ? 

Mein  Gott,  die  Sache  ist  gar  nicht  so  unmöglich. 

Serbien  würde  in  einem  Verteidigungskriege  gegen  Öster- 
reich-Ungarn nicht  allein  bleiben.  Die  übrigen  Balkan- 
staaten müßten  aus  Selbsterhaltungstrieb,  wenn  nicht  aus 
Bundes  Verpflichtung,  Serbien  zu  Hilfe  eilen.  Das  gäbe  eine 
Million  Balkansoldaten,  und  wenn  Rumänien  nicht  die  letzte 
Gelegenheit  verpaßt,  sich  national  zu  saturieren,  das  gäbe 
anderthalb  Millionen  Verteidiger,  welche  in  der  Monarchie 
selbst  noch  viele  Millionen  ihrer  eigenen  leiblichen  Brüder 
haben  ...  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  bei  dieser  Ge- 
legenheit die  mit  Gewalt  niedergehaltenen  nationalen  Gegen- 
sätze zu  einer  inneren  Explosion  führen  würden,  und  die  Kata- 
strophe wäre  da.  Aber  setzen  wir  voraus,  daß  die  angestammte 
Treue  aller  Völker  der  Monarchie  an  das  Kaiserhaus  sich  auch 
in  einer  solchen  Versuchung  stärker  erweisen  sollte  als  die 
nationalen  Aspirationen  dieser  wahren  Macedoine  des  nationa- 
litees,  und  daß  nicht  bloß  die  Ruhe  und  Ordnung  in  der  Mon- 
archie erhalten  werden,  sondern  auch,  daß  selbst  die  sla- 
wischen Regimenter  gegen  ihre  Brüder  mit  Aufopferung  für 
Österreich  kämpfen  würden  — ■ 

Glaubt  denn  irgendein  vernünftiger  Österreicher  außer 
dem  Grafen  Sternberg  und  Leopold  Mandl,  daß  Rußland 
ruhig  zusehen  würde,  wie  nach  Bosnien  imd  Herzegowina  auch 
Serbien  annektiert  wird?  Es  gibt  heute  in  Rußland  auch 
eine  öffentliche  Meinung,  und  zwar  eine  noch  viel  stärkere, 
als  jene  war,  welche  den  Kaiser  Alexander  II.  gezwungen  hat, 
der  Zar  Befreier  der  Bulgaren  zu  werden.  Dieser  öffentlichen 
Meinung  könnte  selbst  der  friedliebendste  Zar  Nikolaj  II. 
nicht  widerstehen,  und  Excellenz  Sazonow  müßte  sich 
auch  dem  Willen  des  Volkes  fügen,  wenn  er  nicht  weggeblasen 
werden  will.  Und  da  könnte  der  Mobilisator  des  germanischen 
WiUens  Maximillian  Harden  die  unangenehme  Er- 
fahrung machen,  daß  Rußland  gar  nicht  anderthalb  Jahre 
braucht,  um  seine  riesigen  Armeen  zu  mobilisieren,  um  so 
weniger,  als  es  auch  dem  guten  Beispiele  des  ,, verstärkten 
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Friedensstandes"  folgend,  schon  jetzt  so  viel  Truppen  an  den 
österreichischen  und  deutschen  Grenzen  konzentriert  hat  als 
es  für  den  ersten  Zusammenstoß  braucht.  Ja,  dann  müßten 
eben  die  vier  Millionen  Reichsdeutsche  ins  Feld  rücken.  Wer 
weiß  ?  . .  .  Der  Vertrag  verpflichtet  Deutschland,  öesterreich 
bloß  im  Falle  es  von  einer  Großmacht  angefallen  wird,  zu 
helfen,  nicht  aber,  wenn  Österreich  angreift,  um  auf  dem 
Balkan  Eroberungen  zu  machen.  Tut  es  aber  doch  die  Nibe- 
lungentreue, dann  müssen  alle  Großmächte  ihren  Verbündeten 
und  Alliierten  helfen,  und  dann  geht  der  Europakrieg  los. 
Kein  Mensch  kann  wissen,  wie  diese  Ungeheuerlichkeit  enden 
würde,  aber  eine  Katastrophe  für  Österreich-Ungarn  dabei  ist 
nicht  ausgeschlossen,  um  so  weniger,  als  die  zentrifugalen 
Tendenzen  in  der  Monarchie  sehr  leicht  dazu  führen  könnten, 
daß  jeder  Nachbar  der  Monarchie  seinen  nationalen  Teil  in 
derselben  an  sich  reißen  könnte. 

Aber  setzen  wir  auch  das  Unglaublichste  voraus.  Nicht 
bloß  Rußland,  sondern  selbst  die  übrigen  Balkanstaaten  lassen 
Serbien  im  Stiche.  Es  muß  allein  gegen  die  Großmacht 
kämpfen.  Die  Großmächte  erhalten  für  sich  den  Frieden  und 
lassen  die  Monarchie  nach  Herzenslust  am  Balkan  Erobe- 
rungen machen.  Serbien  hat  in  dem  noch  nicht  beendeten 
Kriege  gegen  die  Türkei  gezeigt,  was  es  kann.  Außerdem  ist 
der  Krieg  gegen  die  Türkei  nicht  so  populär,  wie  es  ein  Krieg 
gegen  Österreich-Ungarn  wäre,  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  die  ganze  Nation  überzeugt  ist,  daß  die  dualistische  Mon- 
archie ein  gefährlicherer  Feind  der  serbo-kroatischen  Nation 
ist,  als  es  die  Türkei  je  war,  weil  sie  besser  zu  entnationali- 
sieren versteht.  In  den  zwei  Revolutionen  und  den  drei  Kriegen, 
welche  die  Serben  im  Laufe  der  letzten  hundert  Jahre  gegen 
die  Türken  geführt  haben,  haben  bloß  die  erwachsenen  Männer 
gekämpft.  Im  letzten  Kriege  hat  Serbien  auch  sein  drittes 
Aufgebot  mobUisiert,  und  alle  Frauen  und  Mädchen  waren  in 
den  Krankenhäusern  tätig.  Uns  alte  Leute,  obwohl  wir  ims 
auch  der  Armeeleitung  zur  Verfügung  gestellt  haben,  hat  man 
mit  Dank  abgewiesen.  Wenn  es  aber  dazu  käme,  daß  die 
Monarchie  versuchen  sollte,  den  Vorschlag  des  Grafen  Stern- 
berg auszuführen,  Serbien  auch  zu  annektieren,  dann  würden 
selbst  die  serbischen  Frauen  und  Mädchen  die  Armbinde  des 
roten  Kreuzes  ablegen  und  Männerkleidung  und  Gewehre  ver- 
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langen,  deren  wir  so  viele  den  Türken  abgenommen  haben,  dann 
würden  selbst  so  alte  Leute,  wie  die  letzten  Austrophilen  in 
Serbien,  als  Freiwillige  in  den  Krieg  ziehen.  Die  Monarchie 
würde  in  Serbien  mit  dem  Volke  selbst  zu  kämpfen  haben, 
wie  Napoleon  I.  in  Spanien,  und  das  ist  ein  böses  Unternehmen. 
Man  sollte  in  Wien  und  in  Budapest  das  Wort  beherzigen,  das 
der  italienische  Staatsmann  Cairoli  im  Parlamente  gesagt  hat : 
„Es  gibt  etwas  Stärkeres  als  jede  Waffenmacht,  Das  ist 
der  siegreiche  nationale  Gedanke.** 
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